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V or Avort 


Seit dem Erscheinen des zweiten Berichtes über die Pfahlbauten in den Scbweizerseen i'1858) 
bat die Kcnntniss der Cultur und Lebensweise jener Urbevölkerung, welche sich bei ihrer Ankunft 
in Mittel-Europa mit Vorliebe an den Ufern der Flüsse und der stehenden Gewässer * niederliess, 
und ungeachtet ihrer anfänglich höchst unvollkommenen M'erkzeuge im Stande war, am Rande der 
Seen uud Sümpfe Bauten von staunenswerther Grösse aiisziiführen und dauerhafte Wohnungen zu 
errichten, wieder bedeutende Fortschritte gemacht. 

Den wichtigsten Beitrag zur Auftielluiig des Culturstandes dieses Volkes hat Herr Professor Rüti- 
meyer in Basel durch eine sorgfältige Untersuchung der in den Pfahlbauten in Menge vurkonimenden 
Knochen, die als Ueberreste der von den Ansiedlern verspeisten Thiere zu betrachten sind, kürzlich 
geleistet, ln einer Abhandlung, welche dem Naturforscher sowohl, als dem Ethnographen die interes- 
santesten Aufschlüsse bietet , wird uns die Reihe der Thiere , mit denen die Bewohner der Seedörfer 
in freundlichem oder feindlichem Verkehr Ständen, vorgeführt. Was bisher nur vermuthet wurde, 
hat der Fleiss und Scharfsinn des vergleichenden .Anätonien feslgestclll, dass nämlich jene Menschen 
bei ihrer Einwanderung in unsere tiegend mit verschiedenen Tbierarten ziisamroentrafen , von deren 
Existenz wir nur durch die Aufzeichnungen früherer Jahrhunderte uud Sagen spärliche Kunde erhalten, 
dass auch — und diese Thatsacbe ist für die Beurtheilung der Cultur und Lebensverhältnisse der 
Ansiedler von höchster Wichtigkeit — Thiere ihnen nicht mangelten, welche nicht ans Europa, sondern 
aus Asien stammen , die ihnen als gezähmte Thiere von Osten her gefolgt waren , und auf der langen 
Wanderung fortwährend den nöthigen Lebensbedarf geliefert hatten. 

Vom nicht geringer Bedeutung rücksichtlich der .Anlage der Seedörfer ist die Entdeckung des 
Pfahlbaus ira Wauwylersee. Dieser in einem weiten olTenen Thale des Cantons Luzern, unweit des 
Städtchens Sursee gelegene Riedsee, der in früherer Zeit einen beträchtlichen Umfang gehabt haben 
muss, wurde vor etwa vier Jahren durch künstliche .Abzugsgräben fäst ganz trocken gelegt. Reim 
Turfstechen in dem Revier des ehemaligen Seebeiles stiessen die Arbeiter im Frühling des verflossenen 
Jahres auf eine Art Holzgerüste von beträchtlichem Umfange, das von Menschenhand mit grosser Mühe 
errichtet, aber augenscheinlich schon vor Jahrhunderten vom Torf verschlungen worden war. 


t) wir köouen nicht umhin, auf das Ulrtchhorn', Knochen- und SteIngerSihe, das In verschiedenen Thellen Ooiiisch- 
lands und Frankreichs vorkomml und mit den Artefaclen der Pfahlbauten völlig UberelnitlmmI, aufmerksam tu machen. 
Han vergleiche z. B. die Im füiineii Hefte der von l.indenscbrol t berausgegebenen AllerthUmer der heidnischen Vorzeit 
abgeblldelen Blrschhornbelle , welche Im IhmeOust bei Hannover, Im Flusse Hlldenllz bei Goldberg (Mecklenburg), In 
der Lippe bei Werne gefunden worden sind. — Eine Vergleichung der von Boucher de Perthes bei Abbcvllle, der In 
den Irischen und scbotllschen Crannoges entdeckten AllerthUmer, sowie derjenigen, welche die Auslerhaufen (Kjökken- 
möddinger) Dänemarks darbieten , mit den PfahlbaugegensUnden werden wir Im vierten Berichte zu geben versuchen. 


II 


Der Eigenthiimer des Rodens, Herr Oberst Suter in /ofingen, erkannte in dieser seltsamen 
l^rscheiiiung die leberbieibscl einer Ansiedelung, die mit den in den letzten Jabren aufgefiindeDen 
ITalilbaiitcn an den moorigen Ufern des Moosseedorf- und Pfäflikersees grosse Aehnlirkheit zeigte, und 
traf mit der grössten LiberalillU sofort alle Anstalten, dass diese Rntdeckung flir die Alterthumskunde 
so frurlitbringend als möglich wurde. Das Ergebniss der unter seiner Leitung und auf seine Unkosten 
vorgenommenen Untersncliung macht uns mit einer der frühesten Zeit, der sogebeissenen Stejnperiode, 
angehörenden .Niederlassung bekannt, die in mehrfacher Hinsicht unser Interesse in .\nsprucii nimmt, 
und noch weitere .Vufschlüsse über die Lebensweise der ersten Ansiedler zu liefern verspricht. 

Der Pfahlbau von Wauw'yl unterscheidet sich nämlich von den bisher bekannt gewordenen Sce- 
ansiedeltiugen durch eine eigentliümllche Uonstriiction des llnterbaus, welcher hier nicht aus einer 
Unzahl von senkrecht in den Seegrund getriebenen Pfählen besteht, auf denen der über dem Wasser 
schwebende Wohiibodcii ruht, sondern gleich den von meinem Freunde, Herrn W. R. Wilde, M. R. I. A. 
in Dublin entdeckten Crannoges aus mehreren l.agcn kreuz und quer auf einander geschichteter 
llolzsläinine aufgcfütirl ist, welche, auf den Seegrund gesetzt und mit diesem verbunden, einen unbe- 
weglichen, festen Rauplalz darbolen. Remerkenswerth ist ferner, dass bei die.ser Cnionie ein 

bestiniinter Plan in der Eintheiluiig des künstlich hergestellten ausgedehnten Wohnbodens, eine viel- 

leicht das Eigenthum der Familien bezeichnende parceiienartige Abgräiiznng der verschiedenen Stücke 
sich erkennen lässt, dass auch, was hei keinem andern Seedorf vorgekommen, der Roden, auf wel- 
chem die .Vnsiedler wirlhschafteten , mit Ueberreslen der eigentlichen Hüllen unter der schützenden 
Hülle des Torfes sich zulällig so erhalten hat, wie er zur Zeit des .Abzuges seiner letzten Rewohner 
beschafTen war. 

Die .Ausbeute an Arlefacten bei diesen Holzinseln, die zu den ergiebigsten Fundstätten gehören 
würden, wenn es gelingen sollte, durch Drainirung die untersten Torfschichten von AA'asser zu befreien, 

ist gegenwärtig noch nicht bedeutend. Indessen beliiidet sich unter dieser ein Gegenstand, der an 

sich iiiis(‘heinbar und keineswegs selten, jedoch wegen seines Vorkonimens an diesem Orte geeignet 
ist, über die Zeit des Restehens dieser in der ciillnrhislorischen Sleinperiodc beginnenden und, wie 
es scheint, auch abschliessenden .Ansiedelung Licht zu verbreiten — ein Gegenstand des Schmuckes, 
welcher <len untrüglichen Reweis leistet, dass die Rewohner derselben mit den Gultiirvölkern an den 
Küsten des millellätKlischen Meeres in Aerüelir standen, also zu einer Zeit, in welcher die lelztern 
in den Künsten weit vorgeschritten waren, noch auf einem der untersten Grade der Entwickelung sich 
befanden. Es ist diess eine auf Seile 79 beschriebene, auf Taf. II. Fig. 2 (> abgebildele Koralle aus Glas 
von ganz ähnlicher Form und Färbung wie diejenigen , welche in Aegypten und in fast allen Theilen 
des .Abendlandes in den Gräbern der frühesten Rewohner, auch in grosser ZaJil in römi.schen Nieder- 
lassungen angetroffen werden. Diese Glaswaaren der frühesten Zeit können ägyptischen oder phönici- 
schen Ursprungs sein, da in beiden Ländofii, dort früher, hier später, Glasfabriken im Gange waren; 
allein es ist unwahrscheinlich, dass dieselben auf eine andere Weise als durch phönicische A'erniitlc- 
liing nach Europa gelangten, sowie cs auch keinem Zweifel unterworfen ist, dass Phönteier es waren. 


I) Siebe den zweiten Bericbl, Terner LUerary Gazelle 18i9, pag. 215, und Saundora'* Daily AdTerllter. Dublin, 
Jan, 26. 1660. •) Diese Holzbauten erinnern elnlgennaasen an die von C6»ar B. G. VIII. 23 beschriebenen aus Balken 
und Steinen conslrulrlen Festiingimiaucrn der Gallier. 
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welche zuerxt das Ziim ßriltaDiiiciis in den Welthandel brachten und die «Bewohner des südlichen und 
westlichen Eurupa's mit der Bronze, deren sich das alte Aegypten schon so frühe zur Anfertigiing von 
Werkzeugen bediente, bekannt machten. So wie nun das in allen Seeansieilelungen und in den 
ältesten Grabhügeln und (iräbern der ehemals keltischen Länder nicht selten vurkommende Gerülbe aus 
edlem Nephrit — einer Steinart, welche nach dem einstimmigen Urtheilc der Mineralogen nur im Uriente 
gefunden wird — den in frühester Zeit bestehenden Tauscbverkelir zwischen der Bevülkerung Europas 
und dem fernen .Vsien thatsächlich beweist, so bietet uns, da wir aus der Geschichte über die .\nränge 
und die Dauer des phUniciseben Handels einige .Andeutungen erheben künnen, der Glasschmuck für 
die Zeilbestimniung der l'fahlbaiiteu einen chronologischen .Anhaltspunkt dar, der, so unzureichend 
er auch sein mag, doch mit Nachdruck untersagt, die Existenz dieser Niederlassniigen in eine von 
unserer Zeitrechnung um viele Jahrtausende entfernte Vergangenheit zurnckzusetzen. 

Bedeutendes .Viifsehen erregten die im Sommer lb5Ö während des Baues der Eisenbahn bei dem 
waadtländischen Dorfe Gon eise, in dessen Nähe schon einige Jahre vorher Herr Oberst Schwab einen 
Pfahlbau beträchtlichen Umfangs entdeckt hatte (siehe zweiter Bericht Seite llti , zu Tage gebrachten 
•Alterthümer. Diese .Ansiedelung, welche in der Steinzeit ihre volle Entwickelung erreicht und bis zur 
Bronzezeit forlgedauerl bat, trägt ganz den Charakter mehrerer in den frUhern Berichten geschilderter 
Seedörfer an sich, ülTnet uns zwar keine neuen Blicke in die Eigenthüinlichkeiten des Lebens und 
Strebeiis der Seeansicdler, ist aber durch die Fülle und .Mannigfaltigkeit der Prodnete der primitivsten 
Industrie und dadurch bemerkenswerth , dass sic uns mit einigen Geräthscharieii bekannt inarht, die 
an andern Stationen noch nicht beobachtet worden sind. Freilich ist das Ergcbiiiss der hier statt- 
gehabten Ausgrabung wieder dadurch getrübt worden, dass fast vom Beginne der .Arbeiten an die 
Fabrikation von AlterthUmern mit massloser Frechheit auflrat, die Sammlungen jener Gegenden mit 
Gerätlien von nie gesehener, zum Theil ganz ungethüiulicher Form lullte, und in das bisher von 
falschen .Artikeln rein bewahrte Inveutar der Pfahlbauerzeugnisse grosse Verwirrung brachte. Wir 
dürfen aber dem Berichte des Herrn Louis Hoc hat, Erziehers in Yverdon, eines gewisseuhaneii und 
scharfen Beobachters, welcher im Interesse der iitfentlichen Sammlung seiner Vaterstadt als .Augen- 
zeuge den Aufdeckungen beiwohnte, vollen Glauben beimessen und die vou ihm gezeieliuelen und 
beschriebenen (iegenstände als durchaus autiienlisch betrachten. Herr Kochal hat sich auch in seinen 
uns gütigst niitgetheillen .Notizen noch um die Classification der Pfahlbaiigerätbschanen dadun'h ein 
Verdienst erworben, dass es ihm durch Herbeiziehung erfahrener Handwerker und mannigfache Ver- 
suche gelungen ist, einen Theil der aus Knochen verfertigten A\crkzeiige als den .Apparat der Tüpfer 
mit Bestimmtheit festzustellen. 

Goncise gegenüber zeigen sich bei Estavayer ;siebe zweiter Bericht Seite 115^ und La Grasaz 
die Ueberreste mehrerer Pfahlbauslätten, deren nähere Kennlniss wir zwei eifrigen Allerthumsforschern, 
den Herren Rey und de Vevey zu Estavayer, verdanken. Diese Punkte, fiir deren Untersuchung 
die genannten Herren keine Mühe scheuen, sind desshalb sehr merkwürdig, weil sich an dem einen und 


I) UnliT drii Gr^biteniülilcn von Briil lla»an, die nach Wllklnsoii ein Aller von 3'>00 Jahren haben, (liidel »Ich 
eine vnrsiclliing des Glasblasent. — E« glbl auch eine Abblldiinz der Pabriralloii von Glatpcrlen Ein Arbeiter fa»t 
die Perlen, die er In einem Kbrbchen auf den Knien hat; ein anderer Arbeiter bohrt mit einem Orlllbnbrer Ldcber 
ln die Ulaaperlen. iSlebe W'llklntuu und Ruaelllnl). 
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andern zwei Niederlassungen befanden, von denen Je eine, liauptsürhlicli der Steinzeit angehbrende, näher 
am Lande und die andere diireli Bronzegeräihe charakterisirte — vielleicht eine Coinnie der erstem — 
weiter seeeiiiwärts lag. Es bestätigt sich somit auch hier die Ansicht, dass beim .\iiflreten der Bronze 
und der hieraus entspringenden Vervollkommnung alles (ieräthes, namentlich der Zimmermanns- 
werkzeuge, die .Ansiedler sich in den Stand gesetzt sahen, ihre Bauten aus kräftigerem Material 
■siehe zweiter Bericht Seite 141' und an tiefem Stellen des Sees aufzuftihren. Unter den uns von 
den Erforschern dieser Stationen zur Abbildung und Verbfreiitlichimg gefälligst mitgetheilten Fund- 
sachen befindet sich eine Stange Zinn, ein Metall, das zwar einen Bestandtheii der Bronze ausmacht, 
aber unverniisrht ebensowenig als reines Kupfer, der liaiiptbestandlheii der geiianiileri Verbindung, 
bisher in den Pfahlbaiitrümniern aufgehoben wurde. Nicbt minder interessant ist die hier zum ersten 
Male vorkonimende Verwendung von Zinnslreifen , auf denen Zickzackoraamente angebracht sind , zur 
Verziening von Thongcfässeii. 

Es freut uns, eine mit grlissfer Sorgfalt verfasste, der kundigen Feder des Herrn Prof. v. Morlot 
in Bern zu verdankende Beschreibung der genannten Pfablbaiiten unserm Bericbte beifügen zu können. 

Herr l)r. U hi mann, der mit iiiiemiüdlicheni Fleiss das ganze Revier des Pfuhlbaus von Moos- 
seedorf iintcrsiicbt und sämmtlichc hier begrabenen Schätze gehoben hat, theilt uns höchst will- 
kommene, auf genaue Beobachtung gestützte Bemerkungen mit sowohl rücksichtlich der BcschafTen- 
heit der Ufer Jenes Sees zur Zeit der Gründung und des Untergangs der von Ihm durchforschten 
Bauten, als der I.ebenszustände ihrer einstigen Bewohner, welche, isolierter und ärmer als die .An- 
siedler des Boden- und Präfllkersees , nach seiner Schilderung ziemlich auf derselben Culturstufe sich 
befanden, wie die Völkerschaften ini Innern Britanniens, von denen Cäsar B. G. V. 14. meldet, 
»dass sie gewöhnlich keinen Getreidebau haben, sondern von Milcif und Fleisch leben und sich in Felle 
kleiden.« .Ausserdem heLehrt er uns über den Gebrauch gewisser bei allen Seeansiedelungen vorkom- 
menden tierälhschanen. Dureli die Untersuchungen der Herren Dr. Uhlinann, v. Morlot , Rochat und 
mehrerer anderer Alterthuinsforscher beginnt das Chaos der Pfahlbauartefacte sich in Gnippen von 
Werkzeugen auRiulösen, die sich als Hülfsmittei zur Befriedigung der dringendsten Bedürfnisse, wie 
der Nahrung, der Kleidung, der Wohnung und als Waffe darstclien. Sn wie wir gegenwärtig schon 
die verschiedenen Geräth-schaRen der Jagd, des 'Fischfangs, der Mehlbereitung, des .Acker- oder Garten- 
baus, der Holzbearbeitung, des Spinnens, der Leder- und Kleiderverfertigung, der Töpferei u. s. w. 
ohne Mühe ausscheiden können, so wird es uns auch noch gelingen, die Bestimmung der meisten andern 
Instrumente festzusteilcn. > 

Die Sammlung des Herrn Oberst Schwab in Biel bat wieder einen betrUchtliclien Zuwachs von 
Pfahlbajageräthschanen aus der Stein-, Erz- und Eisenzeit erhalten, und ist gegenwärtig reicher und 
belehrender als Jede andere ähnlicher Art. Nicht nur umfasst sie die grösste Zahl von Gegenständen 
und enthält von Jeder Gattung und von sUmmtlichen für dieselbe benutzten Stoffen die schönsten und 
prägnantesten Formen nebst einer Menge Unica, sondern gewährt auch die beste Uebersicht über den 
Culturstand der Ansiedler in den verschiedenen Stadien ihrer EQtwickelung, indem sic uns in allen 
Uebergängeii eine lange, mit den rohesten Erzeugnissen menschlicher Industrie beginnende und mit 
römischen Fabrikaten endigende Reibe von Artefacten vor Augen legt. Da die Sammlung in ihrer 
Gesammiheit zu beschreiben und abzubilden ein zwar wünschenswerthes. Jedoch zu kostspieliges Unter- 
nehmen wäre, so haben wir uns darauf beschränkt, aus der Zahl der in letzter Zeit erworbenen Gegen- 
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Stände einige xtenige zue nekaimlroarhung herauszuheben. Der Grund, warum wir hiefiir eine Parüe 
Messer, Ringe und Nadeln aus Bronze wählten, ist der, dass jene Zeit auf diese Dinge die grösste 
Mannigfaltigkeit der Form und Verzierung übertrug. Wenn es natürlich ist, dass die Leichtigkeit, 
mit welcher der Erzgiesser seinem Stolfe jede heliebige Gestalt ertbeilen kann, den Erlindungsgeist 
anregen musste, so ist es immerhin auffallend und ein Beweis sowohl für den bedeutenden Verkehr, 
als für die Menge der in unsern Gegenden damals thütigen Giesslatleii , dass aus der Fülle des zu 
den verschiedensten Zwecken dienlichen Gerätlies sich kaum zwei Stücke hcrausflnden lassen, welche 
als aus Einem Gussinodell hervorgegangen betrachtet werden können. .Nelteii verschiedenen Geräth- 
scbaflen, uiizweifethafl römischen Ursprungs, welche neuerdings in den früher erwähnten Stationen 
des Neuenburgersees gefunden wurden, liefert auch die Amphora, welche Herr Oberst Schwab aus 
dem Pfahlbau von ('.orcelette heraushob, einen sichern Beweis für das Eintreten der spätem Geschlechter 
der Seeansiedler in die Gesittung der Unterjocher Galliens. 

Als eine reine Steinzeit-Niederlassupg stellt sich uns der Pfahlbau von Wangen dar. dessen 
Eigenthümlichkeiten durch den unverdrossenen Eifer des Gemeindraths Herrn Caspar Löhle immer 
besser ans Licht treten. Vor allen andern zeichneten sich diese Seeansiedler als Pllauzer und Techniker 
durch die Hervorbringung vielen und treffliclien Getreides und Flachses und durch die Herstellung 
kunstreicher Geflechte aus. Diese Erzeugnisse, das Resultat sesshafter Lebensweise und friedlicher 
Thätigkeit, stehen in einem auffallenden Gegensätze zu dem ärmlichen .Vrbeitsgeräthe, den verschie- 
denen Werkzeugen aus Knochen, Stein und Holz, und wir dürfen uqs nicht wundern, wenn die Frage 
aufgeworfen wird, ob wir in den Pfahlbaiibewohiiern ein Volk kennen lernen, das rücksichllich seiner 
Cultiir im vollen Besitze seiner Errungenscliatlen oder in einem Zustande der Verkümmerung sich 
befliidc, ob dasselbe nicht durch lange Wanderung und durch Versetzung in unwirtliliche Gegenden in 
einen Grad von Verwilderung herabgesuuken, aus Noth in' das Jäger- und Fischerleben zurückverfallen, 
sei und den .\ckerbaii, der früher seine Haiiplbeschäfligung bildete, nur noch als Erinnerung an frühere 
bessere Zustände betrieben habe. 

Was das Ilandwerksgerätbe der Bewohner von Wangen betritTt, so ist sehr auffallend, dass die 
Steinkeile hier nicht, wie in den übrigen Pfahlbauten, in Abschnitte von Hirschgeweihen gefasst, 
sondern gleich dem entsprecheuden der Form nach ganz ähnlichen Werkzeug der iiordamerikanischeii 
Urbewohner unmittelbar in das gespaltene Ende von Stöcken eingesetzt wurden. Es treten überhaupt 
in Absicht auf die Geräthscbaflen zwischen den Ansiedelungen der östlichen und denen der westlichen 
Schweiz und je wieder zwischen den einzelnen der genannten Landeslheile mannigfache Verschieden- 
heiten auf, die wir später, wenn ein grösserer Reichthum von Material uns vorliegt, ausführlich zu 
behandeln gedenken. Beispielsweise sei hier nur angeführt , -dass die Thonringe, welche die west- 
lichen Seen in so grosser Menge besitzen, und die rundlichen Steine mit Rinnen im Osten nicht 
Vorkommen, dass der Station Wangen die durchbohrten, mit Kohle vermengten Thonkugeln und der- 
jenigen von Kobenhausen die schwarzen, an der Spitze ebenfalls durchbohrten, aus Letten verfertigten 
Kegel eigenthüinlich sind. • 

Der Entdecker der .\nsiedelung von Robenhausen, welche für die Kenntniss der schweizerischen 
Fauna in ältester Zeit ein so wichtiges Material lieferte, hat die Liste der Pfahihauleii mit zwei neuen 
ebenfalls auf dem Torfried von PfUfflkon gelegenen Slalioncn vermehrt und dadürch seinem Forschungs- 
Irieb ein neues Feld eröffnet, ln letzter Zeit ist von Herrn Messikoincr Getreide verschiedener 


Digitized by Google 


VI 


Art in bpirärhtlicher .Mpiifre, KlarliS|;ospiiin.st und gipichzeitifif mit Herrn I.niile II rot in der Form 
Ton KiicliPii Piitdprkt «nrdrn. Wir dürroii mit /iivorsicht annehnien, dass die hier und an andern 
reiche Ausbeute verspreclienden Fundstellen theils benroniieiien , theils sich vorbereitenden l'nter- 
surhuni^en unsere Sammliiiif'en von Prahlbauerzeugnissen bedeutend vermehren und in ({leirhem Masse 
unsere Kennlniss der Lebenseinrirhtiin{;en der nevUlkeruiig erweitern werden. 

Der zuvorkommenden Freundlichkeit des Herrn Fr. Forel, PrUsidenten der historischen (Ve.sell- 
schart der rnmanisrheii Schweiz, in Morges, welcher der Errorschung des dortigen ausgedehnten Pfahl- 
baus fortwährend alle Aufmerksamkeit schenkt, verdanken wir die Beschreibung und Abbildung eines 
tieg<>nstandes , der durch sein Vorkommen in einem Pfahlbau von hohem Interesse ist. Im zweiten 
Bericht 'Seite 117) ist unter den Fuiidgegeiiständen von Morges von der Hälfte eines bronzenen (luss- 
modells für Bronzeheile die Hede. Die kühne lloiriiiing, dass die andere Hälfte irgendwo auf dem 
weiten Keviere der .Viedcriassung zu linden sein müchle, ist in Erfüllung gegangen, und das ganze, 
gut erhaltene Instniinent ziert gegenwärtig die sclifine Sammlung des gelehrten Besitzers. Dieser 
riHgenstand ist eines der gewichtigsten Zeugnisse für die Kichtigkeit der Annahme, dass der Erzguss 
von den Plalllbauhewohnern betrieben wurde, und wenn nicht alle, doch die nothwendigsten Geräthe, 
die Beile, umfasste. 

Die Betrachtungen, welche Herr Forel an Form und Vorkommen dieses Gegenstandes knüpft, ent- 
halten bedeutsame Winke über den miilhmasslichen Gang der Cultur zur Zeit der Pfahlbauten. 

Herrn Professor Desor verdanken wir die Nachricht, dass Ihm aus der Station A la Tt^ne bei 
Prefargier (siehe den zweiten Bericht S. 15.^) gedürrte zerschnittene .\epfel, ferner schön verzierte 
Messer und Sicheln von Bconze nebst dem Horn eines Auerochsen zugekommen sind, — ferner die 
Anzeige, dass die im (iebirge der Clape gefundenen und in den .Museen von Avignon und Narbonne 
aufl)ew ährten Bronzegeräthen , wie Beile , I.anzenspitzen , Bracelets etc., den unsrigen vollkommen 
ähnlich sind. 

Von bedeutendem Werthe für die Kenntniss der landwirtbschafllichen Thätigkeit der Ansiedler 
sind die von Herrn Professor Heer Ober die in den Pfahlbauten vorkommendeii Getreidearten ver- 
anstalteten rntersuchiingen, deren Ergebniss er in einigen »lieber die I.andwirthschafl der Urbewohner 
unseres Landes« betitelten Artikeln in den Nummern 1 — 4 (18GUi des landwirthschafllichen Wochen- 
blattes, Organ des schweizerischen landwirthschaftlichen Centralvereins, veröffentlicht hat. Auf Seite 
111 — 114 dieses Berichtes haben wir einen Auszug aus den genannten .Artikeln mitgetheilt. 


Fassen wir nun neuerdings die Resultate, welche durch die vereinten Bemühungen der Natur- 
und .Vlterthumsforscher aus der Untersuchung der den Pfahlbauten enthobenen Reste des Thier- und 
Pflanzenreichs und der Producte der menschlichen Industrie hervorgegangen sind, zusammen, so ergeben 
sich rücksichtlich des Culturgrades und der Herkunft der Ansiedler, sowie des Beginns und der Dauer 
ihrer* Seeniederlassungen folgende allgemeine .Sätze: 

Die Gründer der Pfahlbauten traten als ein Hirtenvolk in Mittel-Europa ein, im Besitze fast aller 
wichtigem Haustbiere, wie des Rindviehs, des Pferdes (?), des Schafes, der Ziege, des Hundes. Alle diese 
Thiere stammen nicht aus Europa, sondern aus Asien, und waren von den Ansiedlern auf ihren langen 
Wanderungen vom Oriente her mitgeflihrt worden. Sie kannten den Feldbau, und pflanzten verschiedene 
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Getreidearten t Weizen, Gerate) und Flaclia, Gewärbse, die sie ebenfalls nicht in Europa angetroffen, 
sondern aus Asien mitgebracht halten. Sie nährten sich von der Viehzucht, vom Ackerbau, vom 
Ertrage der Jagd und Fischerei, von wildem Obst und allem, was das Pflanzenreich Essbares darbot. ‘ i 
Ihre Kleidung bestand, in frühester Zeit wenigstens, in Fellen und in Zeugen, die aus Flachs ver-’ 
fertigt waren. 

Das Bestreben der Ansiedler, in dauerhallen, vor Uebermilen gesicherten Wohnungen und gesell- 
schaftlich beisammen zu wohnen, ist ein untrüglicher Beweis, dass ihnen die Vortheile einer sess- 
haften Lebensweise, wie sic in den Pfahlbauten zur Erscheinung kommt, längst bekannt waren, 
und dass wir uns unter denselben keine herumziehenden Hirten, noch weniger ein eigentliches Jäger- 
und Fiscbervolk zu denken haben. Eine bleibende Vereinigung einer grossen Menge Menschen auf 
demselben Punkte und von Hunderten von Familien in benachbarten Buchten hätte nicht stattfliiden 
künnen, wenn nicht ein regelmässiger Zufluss von Nahrungsmitteln durch alle Jahreszeiten, nicht die 
Anfänge einer gesellschaftlichen ürdniing vorhanden gewesen wären. 

Die Ansiedler kamen schon sehr früh in mittelbare Berührung mit handeltreibenden und gebildeten 
Völkern des Orients, von denen sie Geräthscbaneu und Scbmucksacben erhielten. ' 

Die Sceansiedelnngen haben Ihrer ursprünglichen Anlage nach sehr lange forlbcstanden. Dieser 
Zeitraum, dessen chronologische Ausdehnung unbestimmt ist, lässt sich in mehrere cultnrgescbicht- 
liche Perioden eintbeilen. Die ältesten Niederlassungen gehören der sogenannten Steinzeit an, in 
welcher die Metalle noch unbekannt sind. In dieser bildet, wie im zweiten Bericht gezeigt worden, 
der Feuerstein denjenigen Stoff, durch welchen mittelbar oder unmittelbar alles W’erkzeug der 
Ansiedler seine Form erhält. Er selbst tritt zwar neben andern Steinarten, die zu llandwerksgeräthen 
benutzt wurden, in den Hintergrund, und seine Bearbeitung erreicht bei uns nicht die Ausbildung 
wie in Dänemark, England und Frankreich. Der Grund davon ist lediglich der, dass dieses Material 
in unserer (iegend nur sparsam und in kleinen Massen, am Jura, gefunden wird, aus denen keine 
grossen instriiinenle und, wenn auch der Arbeiter die niilhige Fertigkeit besessen hätte, keine der im 
.Norden vorkommenden , mit Recht bewunderten Geräthe und W'affen sich hersteilen Hessen, .\nstatt 
Flint wurden andere harte Steinarten gewählt, die sich in Fülle uttd guter Oualitäl darboten, bei 
deren Benutzung aber nicht das Spalten, sondern das Sägen und Schleifen, mithin mehr Geduld als 


<} »Der Prahlb«ubewohiirr lebte grwIsurriiiiMeii el» liuulaner DilUeii In einer relrhen, Ibni relndllehen Thierwelt. 
Versah Ihn aarb sein Bausvleb ond der Ertrag der Jagd mit FleUcb, >o geschah diesi kaum Im l'eberOus«; denn ea 
Ist ein ganz durchgehendes Merkmal seines KUchcniuoders , dass alle Knochen, die Mark oder andern essbaren Inhalt 
haben , geizig bis auf diesen Xrmllcheo Inhalt ausgebeulet sind. Sgmnilllrhe Markknochen, wie vorzüglich die langen^ 
Exlrenillälenslücke , sind der Länge nach geöffnet; an den SchädelstUckeu , wo die Kiefer noch die Innere Zabnpnipe 
nnd das umgebende Zellgewebe erwarlcn Messen, sind diese ohne .Ausnahme mit einer gewissen durch häuüge Lebniig 
znr Kunst gewordenen Kerllgkell geöffnet. ■ Rüllmejer, Untersuchung der Thierresie etc. S. 42. 

2) aVon dem HIrlenlebeii znm Ackerbau müssen langsame vielfache l'ebergängc angenommen werden ; es gibt 
nirgends eine slelfe glelchzelllge Grenze zwischen beiden , und da die Hirten an Alter vorausgeben , kann es nicht 
wundern, dass manche Ihrer Bräuche und Elnrichliingen auch noch unler einzelnen Stämmen haften, die längsl des 
Ackers pflegen. Umgekrhrl dürfen verschiedene Nomaden schon Im Voraus FcIdwIrIhschafI versucht haben; es lebte 
vielleicht kein Hirtenvolk völlig ohne Ackerbau, uud bei allen Ackerbauenden erhallen sich geraume Zelt hindurch, 
obsebon In stäter Abnahme und Schmälerung , Weide ond VIehlrlfl. Criinm, Geschichte der deutschen Sprache S. 18. 
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Geschirklichkeit in Anwendung kamen. M I>ie übrigen in der Sieinzeil zu M'erkzeug verwendeten Stoffe 
und die verschiedenen Formen der erstem nebst allen übrigen Induslrieprodurtcn dieser Periode finden 
sirh in diesem und den beiden ersten Berichten ausführlich behandelt. 

Nachdem durch Handelsverkehr mit den gebildeten Vüikem des .Südens die Ansiedler mit der 
Bronze bekannt geworden und dieselbe zu verarbeiten gelernt halten, kam allinülilig das (ierSIhe 
der vorigen ^•eriode ausser Gebrauch und zwar in dem Grade, dass bei den in der Bronzezeit gegrün- 
deten .Niederlassungen (Morges) sich ebensowenig Stein- oder Knnrhengeriithscliaften irgend welclier 
Art aufliuden lassen , als in den in der Steinzeit untergegangenen Ansiedelungen der nürdlichen und 
üstlichen Schweiz eine Spur von Bronze zum Vorschein kommt. Sehr bedeutend ist indessen die 
Zahl der Dürfer, welche beiden Perioden angeboren, und in denen die Gerdlhe der einen und 
andern sich in bunter Mischung beisammen flnden. In der Menge und Gestaltung der Bronzegegen- 
stSnde, so wie auch in den übrigen gleichzeitigen Producten offenbart sirh ein Erflndungsgeist und eine 
W'ohlliabenlieil, welclie eine bedeutende Entwickelung und Hebung der I.ebensverhüilnisse der Pfablbau- 
bew<ihner in dieser Periode erkennen lassen. 

Sobald das Eisen den Ansiedlern geboten wurde, war ihr Bestreben, das nothwendigsle aller 
Geräthe, die Axt, aus diesem Stoffe darztislellen , dann auch die Waffen und alles übrige Schneide- 
und Stechgeräthe aus demselben sirh zu verschaffen. Es ist diess die kullurgeschirhlliche Periode 
der Bevölkerung Galliens, in welcher sie in die Weltgeschichte einireten. Die Zahl der den Pfahlbau- 
Irümmern enthobenen Eiseiigeriilhschaneu ist gegenwärtig schon beträchtlich , und mehrt sieb fort- 
während, so dass es mOglicb sein wird, die D-Ühesten Erzeugnisse der Eisenbearbeitiing in Gallien in 
den nächsten Jahren zu charakterisieren. 

Wollen wir nicht die itr den Pfahlbauslellen aurgefiindenen unzweifelhun römischen Gegenstände 
als durch Zufall, durch das Scheitern von Schiffen, hieher gerathen betrachten, so ergibt sich, dass 
verschiedene .Ansiedelungen des Bieter- und Xeiienbiirgersees noch in rOmischer Zeit bewohnt waren. '■*) 


t] MU Auiin.ilmic des Fllnlbefk-s . da> bei uu« aus den anteKebciien GrOiideii iiirlil vui kommt, xtimnicii die Io 
uioern älleslen Pfahlbauten gefundenen Gegenslände vollkonimen mit denjenigen der Aiivicrhaufen (Kjökkenmöddinger] 
Dänemarks überein, welche nach Wortaae Im Alhenäum No. 1679 Dec. 31. t869. S. 889 broken bone» of »tag», deer, 
of bu.o urn», beaver. Hlld boar etc. togelher with cbarcual , a»he», burnt »lonei, plece» of Tery cuar»c poltcry , rüde 
hatchel», «pear-liead» . kiilve». arrow-head». Hake» or ebips, cbipping-block» elc. of Itlnt, a »ort of hatchel» or harn- 
mers in.tde of »lagt-boni, different Implements of bone, and very simple ornamenls of bunc elc. cnlh.illen. Auch sind 
( , 1 . a. o. S. 89Ü) Im See Marlbo auf der Insel Laaland Pfahlbauten, wie die in den Schweizerseen vorkoiiiinciiden. 
enldeckl «unlrn, denen aber — wir haben keine Ahnung, ans welchem Grunde — ein höheres Aller ziigeschrleben 
wird. Dem l'iiislande, das» das Kllnigerälbe der Austerhaufen ganz roh zugerlchtel, weder geschliffen noch polirt und 
dem In verschiedenen Knochcnhnhlen Englands und Frankteichs und In den Kiesgruben von Abbevllle und Amiens 
gefundenen »ehr ähnlich Ist. zieht W'orsaae den Schlus«, da.»» die Antlerbanfen einer früheren Zelt als der der grossen 
Stelnkanimern . C.romlecbs ( siebe Taf. VII. Flg. 8 u. 9) augehören und vielleicht einem besonders wilden Stamme zuge- 
scbrleben werden müssen, den • eigentlichen Aburlgene» des Westens und Nordens Europas, die später von slärkeru. 
geblldelern Stämmen, den Erbauern der Gruuilecbs und Verferllgern des schön gearbeltcleii Flliilgerälhes unterdrückt 
wurden. Indem der Verfasser die Aiisicrhaufen Dänemarks chronologisch oder doch knlturhlslorlsch nill den genannten 
Funden In England und Frankreich, aus welchen man die Gleirhzeltigkell des Menschen roll dem Elcphanlrn, Rlilnuceros 
und andern ausgeslorbenen Thieren abzulellen beroUhl Itl, zii.«ainmenslellt. Ihelll er das Sleinalter In zwei Abihellungen, 
von denen die der Atislerhauren als die erste hetrachlel wird. 

2) Wir besllzeii unumslüssllchc Beweise, dass In niiscrni Lande noch zur Zell der römischen Herrschaft Menhirs 
errichtet wurden. 
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Mit Bezug auf die ConstniclIOD der Pfalilbauten lässt sich zwischen denjenigen der fttthesteii und 
denjenigen der spätesten Zeit nicht der geringste Unterschied entdecken. Der Umstand, dass die Bauten 
der Uebergangs- und der Bronzezeit solider und an tiefem Stellen des Sees aufgeführt sind, erklärt 
sich aus der Anwendung bessern Handwerksgeräthes. 

Es ist kein Grund vorhanden, der die Annahme bereohtigte, dass der Reibe nach VAIker ver- 
schiedener Abstammung oder Cuitur sich auf die.sen Pfahlbauten niedergelassen haben, von denen je 
eines das andere aus seinen Wohnsitzen vertrieb, um nachher in allen Stücken in die Lebensweise 
des frühem einziigelien. 

Das den Pfahlbauten enthobene, aus Stein, Thon und Bronze verfertigte Geräthe ist seiner Form 
und Verzierung nach vollkommen demjenigen ähnlich, welches in Gräbern und Grabhügeln und spora- 
disch auf dem Lande gefunden wird, und das wir als keltisch zu betrachten berechtigt sind.*) 

Da die Geschichte ausser der keltischen Bevülkemng keine andere erwähnt, die seit früher Zeit 
Mittel-Europa inne gehabt und später rümische Cuitur angenommen hat, so wäre es den oben ange- 
führten Thalsachen zuwider, die Seeansiedler einem andern Stamme als dem der Kelten beizuzählen. 

Die Behauptung, dass die Kelten schon hei ihrem Eintritte in Europa, der weit in vorhistorischer 
Zeit zurUckliegl, mit der Bronze bekannt gewesen und sich gleich nach ihrer Ausbreitung über Mittel- 
Europa dem Bergbau ergeben hätten, ist unbegründet. Wenn sie auch später in der Verarbeitung der- t 

selben grosse Geschicklichkeit an den Tag legten, so mochte doch eine lange Zeit vergangen sein, bis 
sie in ihren neuen Wohnsitzen Erze entdeckten und Metalle hereitelen. Kupfer und Zinn, die Rcsland- 
theilv der Bronze, holen sich gerade in dem von ihnen in Besitz genommenen LändergebicI«! theils 
nicht in Menge, theils gar nicht dar, und es ist wahrscheinlich, dass die in Deutschland und Gallien 

angesiedelten Kellen auch in späterer Zeit diese Metalle durch Handel erhielten. — Wir hahen im 
zweiten Berichte nacbgewiesen und werden bei der Beschreibung der ältesten Denkmäler und tiräher 
unseres Landes zu zeigen Gelegenheit finden, dass die Ueberreste der Stein- und Bronzeperiode durch 
die Verhältni.sse , unter denen sic verkommen, sich 'als die verschiedenen Stadien der Entwickelung 
eines und desselben Geschlechtes darstellen, und dass die Herbeirufung von Iberern oder Finnen 
oder eines unbekannten Volkes als Repräsentanten der Steinzeit in Mittel-Europa, wie uns scheint, 
unstatthaft ist. ^ 

t) E> Ul kein Zweifel, diss ds , wo «n den Ufern der Plüue Kraokrelcb» und Deulicbland» öfler GcrSIhe aus 
Kuocben, Sieln u. •. w. zum Voracbeln kommen, bei toranillicer MachforychunK aurb Spuren aller NlederlaMUbgen, tel 
e< In der Form eines Pfablbaus oder einer Antledelung gleich derjenigen am Bbcrsbergc sieb werden anfönden lasten. 

2) Zu CSsars Zell war In Gallien auch nicbl Ein bedeutendes Kupferbergwerk Im Gange (Plln XXXIV. 2.), selbst von ' 

den Brillaunlern, deren Land an Kupfer und Zinn so reich Isl, sagt derselbe, dass sie Ihr Erz aus der Fremde erhallen. 

(Cäsar B. G. V. 12.) Aus dem Umslaiide, ijass In Mlllel-Europa kein Kupfergeräthe zum vorsc,. In kommt und eine 
Kupferzeit für dieses IJindergeblel (das kein Zinn und wie Gallien wenig Kupfer besitzt) sich ulrhl nachweisen lässt, 
gehl, wie W'orsaae gezeigt, hervor, »dass der hier angesiedelleu Bevülkcrnng die Bronze während eines langen Zeit- 
raums, wenigstens bis die nülhlgcu Gruben In Europa ealdeckl waren, von anderswoher zugefUhrt worden sei«. 

Worsaae nimmt an, dass die Bronze alt Bandelswaare aus Asien eingeführt worden und dann von den verschiedenen 
Völkern Europas verarbeitet worden sei. Was Mittel- und Süd-Europa hetrini , das ebenfalls seine Steinzeit durch- 
roarhte, aber jedenfalls früher zurücklegte als der Korden, scheint es am natürlichsten, die .Einführung der Bronze 
dem phönlclscben KUslenbandel , der sich schon so frühe des brlttlschen Zinns bemächtigt batte, zuzuscbrelben. Bass 
aber nach dem Korden, dessen Bevölkerung iiacb unterm DafUrballeo Jünger Isl als diejenige der obengenannten Länder, 
von Asien her Bronze zogeBosaeo sei , wäre unnütz zu verneinen. 
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Wir haben im zweiten Berichte Seite 147 bemerkt, dass die Mondsicbelbilder der Pfabi- 
baiiten (Bielersee) und der Borgansiedelung auf dem Ebersberg, welche in Absicht auf Wohnungen 
und handwerkliche Ausrüstung derselben mit den SeedOrfern völlig tibereinstimmt, den einzigen Pund- 
gegenstand bilden, welcher über die l'rlieimalh des Pfahl bau Volkes und seine Verwandtschaft mit andern 
Völkern des Orientes Licht verbreiten könnte, dass es uns aber nicht gelungen sei, aus den Schriften 
der Alten einen bestimmten Nachweis für den Mondcjllt bei den Kelten zu entdecken. Unser berühmte 
Orientalist Herr Professor Hitzig hat der Bitte, uns Uber diese Krage seine Ansicht mitzutheiten, 
freundlichst entsprochen, und in den auf Seite lOB ungenihrten Zeilen das einstige Vorhandensein des 
Monddienstes in jenen l.ändern, von denen der kelti.sche Stamm ausgegangen sein muss, deutlich 
nachgewiesen. 
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Bemerkungen über die PfaMbauten 

im Torfmoos des Herrn Oberst R. Suter bei Wauwyl im Kanton Luzern. 


Die gan>;e Construction dieser Hauten besteht aus vertikalen , in den Seebodeu *) niebr oder 
weniger tief eingetriebenen *) Ptahlen und aus horizontalen zmseben diesen Pfählen in verschiedenen, 
meist in rechten, hie und da aber auch in scliiefen Winkeln übereinander liegenden Hundhölzem. 
Die horizontalen Rundhölzer bilden Böden, uud solcher Böden findet man bis fünf auf einander 
gelegt. *) ( Siehe eme Skizze dieser fünf Böden auf Taf. I. links uud den Querschnitt derselben unter 
Fig. 2.) Der unterste liegt unmittelbar auf dem Seegrund, und die Dicke aller fünf Böden zusammen 
beträgt circa 3'. Auf der F.bene des Seegrundes finden sich keine Köpfe von Pfühlen, welche als 
Unterstützung der horizontalen Balken des untei'sten Bodens hätten dienen können, überhaupt wurde 
auf dem ganzen ausgegrabenen Kaum kein einziger vertikaler Pfahl gefunden, der als senkrechte 
Untcistützung eines horizontalen Holzes gedient hätte. Oft sind zwei verschiedene Bodensysteme 


1) Von dem Querschnitte dos Beckens des Wauwylerseea , wie es aller Wahrscheinlichkeit nach im Reviere der 
Pfahlbauten beschaffen ist, findet sich eine Skizze auf Taf. 1. Fig. 1. Der Ausdruck «weisser Grund« bezeichnet eine 
in allen Riedseen vorkommendo lt /2 — 2', stellenweise 4 — 5' mächtige Schicht einer weisslichen, kalkigen Substanz, 
die aus zahllosen, zu ganz feinem Pulver zerfallenen Schneckengchauscn besteht. Unterhalb des weissen Bodens liegt 
Sand, noch tiefer Grien oder Sandstein. Zur Zeit, als die Erbauer der Pfahlhütten ihre Niederlassung gründeten, war 
von Turf, der nachmals klnfterhoch emporwuchs und die Ueberreste der abgebrannten .Ansiedelung verschlang, noch 
keine oder nur geringe Spur vorhanden , denn ein Theil der hier entdeckten Artefacten lag zunächst Uber dem weissen 
Boden. Allein so wie bei den andern, im zweiten Berichte beschriebenen, Riedsce-Pfahlbautcn nahm auch bei dieser 
die Torfliildung nicht lange nach der Gründung der Coloniv ihren .Anfang. 

2) Um zu sehen, wie tief die senkrechten Pfähle in den Seegrund hinunterreichen, wurden zwei derselben ganz 
ausgehohen. Der längere reichte 4' in die Torfschichtc herauf und 10' 5" in den Seegrund hinab, der kürzere Pfahl 
4' in die Torfschichtc herauf ■, hingegen nur 4' 5" in den Seegrund hinab. (S. Taf. I. Fig. 3.) Da die Ausgrabungen auf 
einem Terrain stattgcfumicn haben , auf welchem früher bereits Torf gestochen wurde . so ist anzuuehmen , dass die 
Pfahle weiter in die Torfschichtc heraufgereicht haben. Die Torfschichte war an dieser Stelle noch 5' 6" mächtig. Dio 
untersten Enden der zwei horausgohubenen Pfalile lassen auf sehr unvollkommene Instrumente schliessen , indem die- 
selben eher keilförmig als spitz zulaufen. ( S. Taf. I. Fig. 4.) Die senkrechten Pfahle sind in der Regel 3" — 3Vs"< 
4" und 4 V*" dick. 

S) Um die Natur und Construction dieser Biiden gründlich kennen zu lernen, w urde auf dem obersten vorhandenen 
Boden ein Quadrat von 10' Seite ausgesteckt und dann in diesem Quadrat Boden auf Boden genau ahgedeckt, gezeichnet 
und au fortgefahren bis auf den Seegrund. Die Zeichnungen des Herrn Ingenieur Nager, so wie diu folgenden Bemer- 
kungen, sind die Resultate dieser .Ausgrabung. 
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dadurch miteinander verbunden, dass mehrere Kundhül/er vom obersten Boden des einen Systems 
in den zweiten des andern Systems übergehen und so eine gangarti}»e Verbindung bilden, die rampen- 
fiirmig ansteigt. Ein solcher Gang mag circa 4' breit sein. Alles angeweudete Holz ohne Ausnahme 
ist Rundholz. An keinem senkrechten Bfahl ist eine Einschneiduug bemerkbar. Auch bei den hori- 
zontalen Rundhölzern kommen keine Ueherplattungen, noch Verschneidungen, noch andere Holz- 
verbindungen vor, wozu künstlichere Werkzeuge nothwendig gewesen wären. An keijiem Rundholz 
ist ein Loch Ijcmerkbar, noch ist irgendwo ein hölzerner Xagel gefunden worden. Die horizontalen 
Rundhölzer sind demnach nur aneinander ge.schoben, ungeliilir wie Eig. 5 Taf. I. zeigt; an den Kreuz- 
punkten der horizontalen Rundhölzer, welche als Rahnien (Cadres) n des Bodens angesehen werden 
können, betinden sich senkrechte Rfähle, zwischen welche hinein diese Rahmenhölzer wahrscheinlich 
eingezwängt worden sind. An and<‘rn Stellen wird man verleitet, zu glauben, dass sich diese Hölzer 
leicht zwischen den vertikalen l’fäblen hätten auf- und abwärts bewegen können. Die senkrechten 
Pfähle ragen ül>erall über den obersten Boden wenigstens 1' hervor. 

In den Zwischenräumen oder Eugen zwischen je zwei horizontalen Hölzern bb findet man eine 
Auflullung von Lehm und unter denselben, d. h. zwischen je zwei Böden allerlei kleines Geäste, eben- 
falls mit Lehm. 

Hier und da bemerkte man vertikale Pfähle, deren oberes Ende in Eorm einer Spitze ange- 
brannt war. 

Auf dem bisher ausgegrabenen Terrain ist mit ziemlicher Ik'.stimmtheit eine rechtwinkelige Fläche 
von 92' Länge und 50' Breite ersichtlich, welche mit Böden von verschiedener Höhe bedeckt gewesen 
zu sein scheint. Rings um dieses Rechteck herum, das vielleicht als der Wohnboden einer Eamilic 
zu betrachten ist, findet man 4' bis 5' breite, oft auch noch breitere Banden (bandes) ganz unrcgel- 
nüissig senkrecht neben einander eingetriebener Pfuhle, <dine dazwischen liegende wagrechte Höker. 

Diese Banden freistehender Pfähle sind über die Winkel des Rechtecks hinaus, in der Rich- 
tung der Seiten (wie Eig. G. Taf. 1. andeutet) fast überall verlängert, was mit Bestimmtheit anzu- 
deuten scheint, dass verschiedene Bodensysteme, wie das vorhin beschriebene, vorlmnden gewesen 
sein müssen, eine .\nnahme, die sich bei Fortsetzung der .\usgrabungen auch bestätigen wird. Für 
diese Behauptung spricht auch der Üinstand. da.ss wenige 100 Euss von dem beschriebenen Rechteck, 
jenseits des RohkaiiuLs, sich wirklich ähnliche Bauten finden, auch südöstlich von den oben beschrie- 
benen Ausgrabungen an der Moosstrasse des eigentlichen Wauwyler Moossees. •) Las.sen wir nun einst- 
weilen die Frage unbeantwortet, welche .\bsicht der Errichtung der horizontalen Böden zu Grunde lag, 
d. h. die Frage , ob dic*selben einen fi.\irten Flossbau bildeten , oder fest auf dem Seegrund auflagen, 
für welche beiden Ansichten sich Gründe finden la.ssen, auf die wir später zurückkonunen werden, so 
scheint jedenfalls der Zweck der freistehenden vertikalen Pfähle ziemlich klar zu fein. Dieselben 
scheinen dazu gedient zu haben: 

1) die Bauten als feststehende N.odeln v<>r Verschiebung in horizontaler Richtung nach irgend einer 
Seite hin zu sichern; 


<) Aohnliche Spuren, die auf eine sehr umfassende Ansiecieinng deuten, linden sich noch au verschiedenen Orten 
und zwar, wie cs sclieiiit, von nocli mehr ausgehildeter Constriiction. Uic Lokalitäten sind im Sitiiationsplan des Herrn 
Ingenieur Nager hezeichnet. (Siehe Taf. II.) 
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2) mögen sie ein Mittel gewesen sein, Uebergängc von einer Baute zur andern daran zu dxiren. 
Von solchen Uebergüngen sind wirklich einige vorhanden; 

3) mögen sie auch als Annüherungshinderuiss gegen Feinde höherer und niederer Art gedient haben. 

Eine ullgeineiuc Bemerkung mag hier noch Baum Anden, weil sie für weitere Schlussnahnien 

massgebend wiriL Es kamen bis jetzt keine Geräthschaflen oder thierische üeberrcste unterhalb der 

ff 

horizontalen Bodenflücheu zum Vorschein, wohl aber sehr viele oder die meisten in der soeben 
erwähnten Pfalilumzäunuug oder ausserhalb derselben. Dieser Umstand scheint die Annahme, dass 
die Wohnungen im Wasser standen, d. h. das ganze Jahr durch von Wasser umgeben waren, zu 
rechtfertigen, da die Bewohner dieser Bauten, mögen sie es in solchen Dingen auch noch so wenig 
genau genommen Imbeu, der Übeln Ausdünstung wegen, gewiss die thierischen UebeiTestc nicht in die 
unmittelbare Nähe ihrer Wohnungen, wenn die.selbe trocken lag. geworfen hätten. Eine fernere nicht 
minder wichtige Beobachtung ist, dass sowohl die tleräthschal^en als die thierischen Ueberrestc sich 
stets da tinden, wo der Torf auf dem Seegnind aufliegt, eine Thatsache, welche nebst andern Gründen 
zu der Annalime berechtigt , dass die Torfschichte sich erst nach dem Untergang dieser Wohnungen 
gebildet hat. Denkt man sich nun diese Torfschichte weg und erinnert man sich an die Thatsache, 
dass noch vor wenigen Jahren, d. h. zur Zeit, als der Wauwjlersee noch nicht abgegraben war, der 
Wasserspiegel oft wenigstens die Höhe der obern Torfflüche an der Stelle des bt*schriebenen aus- 
gegrabenen Hcclitccks einnahm, ') so ergiebt sich mit ziemlicher Gewissheit (selbst zugegeben, es sei 
durch die Bildung der Torfschichte das Wasser gegen früher etwas aul'gestaut worden), dass der 
Spiegel desselben zur Zeit der Ansiedelung an besagter Stelle wenigstens 4' bis 5' hoch über dem 
Seegrund lag. Nimmt man nun aus besagten Gründen an, dass diese Bauten permanent im Wasser 
gestanden , so frägt es sich nur noch , wai-en die Bauten schwimmende, <1. h. ti.virte Flossbauten, 
oder waren dieselben u n b e w e g 1 i c li , d. h. standen die Böden fest auf dem Seegrund ? 

Für beide Annahmen scheinen (häindc zu sprechen. Für die erste Annahme, dass das Ganze 

ein fixirter Flossbau gewesen sei , lassen sich ungefähr folgende Gründe Vorbringen : 

1) Es finden sich unterhalb des untersten Bodens nirgends Ptulde in den Seegrund eingetrieben, 
welche als senkrechte Unterstützung des Bodens gedient hätten; 

2) die in dem Quadrat von lü Seiten ausgegrabenen fünf aufeinander liegenden Böden hatten, 

wie oben angegeben, bloss eine Dicke von 3'; es ist also niclit wahrscheinlich, dass diese fünf 

Böden den Raum vom Wasserspiegel bis auf den Seegrund ausgetullt haben; auch scheint man 
fast zu der Annahme berechtigt, dass nicht alle Böden zu gleicher Zeit construirt, sondern 
nach Bedürfniss oben ein neuer hinzugefügt worden sei; 

3) die oben beschriebenen rainpcnartigen Verbindungen der ungleichartigen Bodcntlächen verschie- 
dener Systeme widersprechen der Annahme eines fixirten Flossbaues nicht, indem ihre Con- 
stmetion der Art ist, dass sie ein Steigen oder Sinken des Wasserspiegels zugelassen hätten. 

Würde die Idee fixirter Flossbauten als wahrscheinlich erachtet, so hätten dann die senkrechten 
Pfähle noch den Zweck gehabt, den horizontalen Flossböden als Leiter in vertikaler Richtung zu dienen. 


<) Diese .\niinhme wird Ruch hestuligt durch das Dnscin der sngenaniilen »Zilteri«, eines Sliickes Torniind von 
ziemlicher .Vusdehnung, auf welchem man vor .\hgrabung des Sco's nichl herumgehen konulo, ohne dasselbe <ladurch 
io schwankende Bewegung zu sclzen. Der Torfgrund war nämlich fast bis an die Oberfläche mit Wasser geschwängert. 
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Für die zweite Annahme, dass Hoden auf Hoden lag bis auf den Seegrund hinab, scheinen 
folgende Gründe zu sprechen: 

1) Da der unterste horizontale Hoden unmittelbar auf dem Seegrunde liegt und zwischen je zwei 
horizontalen Böden sich eine Schichte von allerlei GeiLste und Lehm befindet, so mögen die 
ausgegrubeuen fünf Hoden früher bedeutend mehr als 3' Dicke gehabt und somit wohl 
über den Wasserspiegel hinauf gereicht haben. Die fünf Böden mit ihren Zwischenschichten 
vou Geäste und Lehm mögen später durch die sich bildende Torfmosse auf ihr jetziges Volumen 
coinprimirt worden sein. 

Einen Beweis, dass namentlich ini untern Theil des von uns untersuchten Stückes des Prügel- 
oder Knittelbuues bedeutende Veränderungen stattgehabt haben, liefert der Umstund, dass wir bei 
der mit mancherlei Schwierigkeiten verbundenen Untersuchung der untern Etagen (siehe Taf. I.) die 
horizontalen Hölzer nicht mehr recht und die senkrechten, auf dem obersten Hoden noch ganz wohl 
erhaltenen Stämme gar nicht zu erkennen vermochten. 

2) Es finden sich an mehreren Stellen vertikale Pfähle in der Weise mit horizontalen Balken in 
Verbindung, da.ss inan schliesscu mass, letztere seien zwischen erstem eingeklemmt worden, 
ein Umstand, der für feste (nicht bewegliche) Böden sprechen würde. 

3) kis fanden sich keine Spuren von hölzernen Bändern oder dergleichen, womit die einzelnen 
horizontalen Hodenhölzer mit einander verbunden waren, was doch walirscheinlich bei einem 
eigentlichen Flos.sbau liütte geschehen müssen. 

ln Hetrefi’ des Oberbaues haben wir uils unmöglich eine bc.stimmte Ansicht bilden köunen, da 
von demselben mit Ausnahme einer bedeutenden Anzahl Kohlen von Uundholz sich keine Spur mehr 
vorgefunden hat. Der Umstand, dass sämmtliche vertikale Pfähle die obersten horizonUilen Böden 
bedeutend überragen und früher noch mehr überragt haben mögen, deutet darauf hin, dass dieselben 
Stützpunkte des Oberbaues waren. 

Die Holzarten, welche zu diesen Hauten verwendet wurden, .sind: Eichenholz, Erlenholz und 
Tauueuholz. Die Dimensionen der horizontalen Uundhölzer tPrügeli sind verschieden; die von Eichen- 
holz hallen die stärksten Dimensionen, und sind bis ö“ dick und noch mehr; die Dicke des übrigen 
Holzes beträgt 3" bis 4". Hemerkenswerth ist, dass das vei-wendete Eichenholz viel geringere Consi- 
stenz. zeigte als das Tannen- und Erlenholz. 

Dieses sind nun unsere Heohachtungen über die Pfalilbauten in den Torfmoosen bei Wauwyl 
und F,gülzwyl; wir bemühten uns, das, was wir sahen, ohne vorgefasste Meinung darzustellen, und 
wenn wir uns auch erlaubten, in Betreff der horizontalen Hiklen zwei lljTiothesen einander gegenüber 
zu stellen, so geschah es nur, um auf die Gründe aufmerksam zu machen, die für die eine oder 
andere zu spi-echen seheinen. 

Der beiliegende Situationsplan des Herrn Ingenieur Nager giebt genau die geograpliische Lage 
der Pfahlbauten und ihrer Umgebung (so weit dieselbe für unsern Zweck nütliig ist) an, und wird 
zum Verständniss der ganzen Anlage wesentlich beitragen. 

Schliesslich bleibt uns noch übrig, kurz auzuführen, was bis jetzt an thierischen Ueberresten 
und .Vrtcfacten gefunden worden ist. 
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Thierische üeberreste nach der Bestümnung des Herrn Professor Rütimeyer in Basel; 
Esox Lucius, Hecht. 

Hana esculenta, grüner Wasserfrosch. 

Faico paiumbarius , Habicht. 

Anas boschas, wilde Ente. 

Sciurvs europaeus. 

Castor Fiber. 

Meies Taxus. 

Canis familiaris (wie Herr Rütimeyer glaubt später hinzu gekommen). 

(.anis vulf>es. 

(smis iupus. 

Muslela Martes. 

Mustela Foina. 

Muslela Erminea. 

Mustela 1‘ulorius, Iltis. 

Felis Catus (ferus). 

Sus Scrofa {'ferus et domesticusj. 

Equus CabaUus. 

Cervus ( apreolus, Reh. 

Cervus Elaphus , Edelhirsch. 

Cercus Alces, Elen, Elch (vollständiges Geweih und Scluidcl). 

Capra flircus (domeslicusj . 
ihm Aries, Schaf. 

Bos Taurus (domesticus). 

Ros Bison, Auerochse. 

^’on Cervus Elaphus sind nebst ganzen Geweilien Bruchstücke von solclien gefunden worden, von 
denen kleine Theile zu Werkzeugen verarbeitet wurden. 

Artefacte, oder Werkzeuge und Geräthachaften. Dieselben bestehen aus Stein, Knochen, Horn, 
besonders Hirscldioni und Holz. 

Aus Letten verfertigte (Jesebirre wurden eine ganze Menge aufgefunden, leider aber meist in 
Bruckstücken. 

a) Werkzeuge aus Stein. Es fanden sich Pfeilspitzen aus Feuerstein, Ae.xte aus Quarz und 
Serpentin, Schleifsteine in verschiedenen Formen, Schlcudersteine etc. 

b) Werkzeuge aus Knochen und Horn. Dieselben .sind meist noch sehr wohl erhalten und 
erscheinen als Messer, Nadeln, .Vhlcn, Meissei, Spateln, Harpunen etc. 

c) Geräthschaften von Holz (Eibenholz). Hieher gehören ein Messer und eine Schüssel oder 
Schale von 8“ l)urchnie.s.ser und 4" Tiefe. Dieselbe wurde fast unversehrt herausgenommen, 
hat aber durch das Austrocknen sehr gelitten. 

Von Schniuckgegenständcn wurde eine kleine Koralle aus Glas und eine grosse roh au.sgearbcitete 
Koralle aus Hirsclihorn gefunden. Ein längbeh rundes Stück beim Verbrennen wohlriechenden Harzes 
wurde als Erdpech erkannt. 
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Bei Anlnss der Werkzeuge und Gcräthschafteu mag noch bemerkt werden, dass auf einer Stelle 
des obersten Bodens ein wohlunterbetteter, abgerundeter, circa 1' hoher, l',5 breiter und l',5 langer 
Stein sich vorfand, der jedenfalls zu technischen Zwecken, etwa als Ambos, benutzt worden war. 

Hier mag noch folgenden Fundes erwähnt werden. Auf der östlichen Seite des beschriebenen 
Rechtecks von 50' Breite und 90' Länge, unmittelbar an den senkrechten freistehenden Pfählen und 
theilweise von denselben umgeben, entdeckte man die wohlerhaltenen Stöcke einer Gruppe von circa 
50 Erlcnbäumen (Fig. 7. Taf. I.). Da die Wurzeln derselben nicht bis in den Seegruud hinunter reichen, 
so ist es offenbar, dass diese Bäume neuern Datums sind und derselben Zeit angehören, wie die vielen 
andern Erlcnstämme, die man im Torf bald in senkrechter, bald in anderer l>agc antrifft. Ganz nahe 
bei dieser Gruppe und theilweise unter diesen Stücken wurden Geräthe und Thierüberreste gefunden. 

Möge obige Dar.stellung geeignet sein, unseni verehrten Alterthuinsfrcunden in Zürich einen 
richtigen Begriff von der Construction der Pfaldbauten im Wauwylersee zu geben. 

Zofingen, im Se|)leiiibi-r 1859. R- Suter-Sutor. 

P. S. Die freundlichen Besuche und Mittheilungen von niehrem verehrten schweizerischen .\lter- 
thumsforschern ermunterten Herrn Oberst Suter sehr bei seinen mit vieler Mühe verbundenen Aus- 
grabungen; auch wurde ihm dieses Unternehmen durch die Hülfe und den Rath dos Herrn Ingenieur 
Nager und Herrn Rector Frickart auf verdankenswerthe Weise erleichtert. Obiger. 

Aus einigen nachträglichen Schreiben des Herrn Suter an den Hcraosgober. 

In Betreff des ein Paar Klafter langen Stückes Holz, welches etwa einen Fuss hoch über die 
Ebene des obersten Bodens hervortrat, •) kann ich veraichern. dass dasselbe nicht ein dickes auf die 
Kante gestelltes Brett ist, sondern ein horizontal liegendes Rundholz, dessen conve.\o Oberfläche durch 
die Schaufel des Arbeiters weggestossen wurde. (S. Taf. I. Fig. 8.) Dieses Rundholz erwies sich als 
das oberste Stück mehrerer auf einander ruhenden Rundhölzer, deren Zwischenräume mit fremdartigen 
Stoffen ausgefüllt waren. Wir glaubten an mehreren Orten solche dicke Bretter zu bemerken, aber 
bei sorgfältiger Untersuchung zeigte cs sich immer, dass es nur horizontal auf einander gelegte Rund- 
hölzer waren. Wir haben überhaupt beim ganzen Bau nur Rundholz und kein Brett bemerkt. Es ist 
nicht unwahischeinlich, dass die Langhölzer, welche das Aussehn von Brettern hatten, sich aber nachher 
als eine Vereinigung mehrerer auf einander gelegter und zusammengedrückter Stämme erwiesen, den 

1) Von Lcliimviimlen mit Eindrücken von Rutlicngcflcdit, wie soldic in mehreren andern Pfaldbauten gefunden 
wurden, babe ich hia jetzt noch keine Uel>erbleibscl gefunden. 

Die Knittel oder Prügel waren slinimilich mit der Kinde verwendet; bei denjenigen aus Erlenholz war die Rinde 
noch ganz vollständig erhallen. 

Die Enden der Priigel waren so fest an die CadreshOlzcr angestossen und das Holz so weich, dass ich in Betreff 
der Inslriimente, vcnnittelat deren die Zerlegung der Stämme vorgenommen wurde, nichts Bestimmtes crmiUeln konnte. 

Bei Betrachtung der die Construction des Unterhaus veranschaulichenden Zeichnungen müchle es scheinen , dass die 
wagrcchleii Holzer an mehreren Stollen von den senkrechten durchdrungen waren. Diess ist aber nirgends der Fall. 
Die wagrechten Holzer sind entweder an die senkrechten Pfahle stumpf angestossen (Fig. 9- Taf. I.), oder sie sind 
zwischen .senkrechte Pfuhle eingczwängl, und die anschcinenilc Durchbohrung der wagrechten Stumme ist nichts anderes 
als die Folge der Zusammeni>ressung des erweichten Holzes. (Fig. 10. Taf. I.) 
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untersten Tlieil der Seitenwände reelitwinklicher Hütten bildeten, welche sich somit in Absicht auf 
ihre Construction von den in den frühem Kerichten heschricbenen Wohnungen dadurch unterschieden, 
dass die Wände nicht aus Flechtwerk und Thon, sondern, wie hei einem Blockltaus oder einem Speicher 
in den Alpen, aus Hol/.stämmcn bestanden. 

Ich hin. wie Sic, überzeugt, dass die vielen ziemlich hoch über die Ebene des obersten Hodens 
emporrngenden Hfiihle als Theile der Wände der Hütten und Träger des Daches zu betrachten sind. 
Alle diese Pfähle sind an <ler Spitze verkohlt, weil sie zugleich mit dem Oberbau ahbrannten. 

Nicht minder gewiss hin auch ich. dass die Wohnungen im (irundplan Hcchteckc gebildet haben, 
weil sich nirgends eine krei.sfiirmige Aufstellung der senkrechten Pfähle wahrnchmen Hess, und eine 
geradlinige Aneinanderreihung dieser die Seitenwände iler Hütten stützenden Stämme gemäss der 
Anordnung der den Boden bildenden Hundhölzcr viel leichter bewerkstelligt werden konnte. 


Erklärung: der Tafeln 1. und 11. 

Taf. I. stellt die Beschafi'enheit dc's Hodens dar, auf welchem die Pfahlbauten von Wauwyl errichtet 
sind, und erläutert die Construction der letztem. Die unten in der Ecke beigefügte Ansicht soll die 
muthmasslichc Vertbeilung der einzelnen Hauten deutlich machen. 

Taf. II. Fig. 1. Steinbeil aus Serpentin, das in eine Fa.ssung von Hirschhorn eingesetzt ist. 

Fig. 2. Stücke einer .Sandsteintafel mit einer durch da.s Schleifen von Steinbeilen entstundeneu Hahn. , 

Fig. 3. Hundlicher Stein von grobkörnigem Sandstein, ganz ähnlich der in den frühem Berichten 
angeführten. 

Fig. 4. Feuersteinmesser von der gewöhnlichen Form und (Jrösse. 

Fig. ,5. G. 10. 11. 12. Zuge.spitzte Stücke von (iclenkknochen kleiner Säugethiem. 

Fig. G. Säge aus den Knochen eines kleinen Säugetliieres verfertigt. 

Fig. 8. Stecliwerkzeug von Hirschhorn. 

Fig. 9. Hakenspiess von llirscldiorn. 

Fig. 1.3. 14. 1.’). Meisseiartige Instrumente aus den Röhrenknochen von Säugethieren. 

Fig. IG. Koralle aus Hirschhorn. V 

Fig. 17. Schneidewerkzeug aus Eherzahn. 

Fig. 18. Messer aus Eihenholz. 

Fig. 19. Schale aus Eihenholz. 

Fig. 20. u. 21. Fiscliergeräthe aus Holz oder Haumnude. 

Fig. 22. Khuapen Erdharz zum Ikü'estigen der Steiuheile, Pfeile, Sägen u. s. w. 

Fig. 23. Kieselstein zum Umrühren des Hüssigen Erdharzes. 

Fig. 24. 25. Scherben von Töpfen, die an der .\ussenseite stellenweise mit Erdpeeh ülmrzogen, 
inwendig mit Hass dick belegt sind. Die Materie ist ungereinigter, sUirk mit Quarzkörnern ver- 
mengter Ix'tten. 

Fig. 2G. Glasperle, hei außäHendem Licht bläulich weiss, hei durchgehendem honiggelb. Die 
bläuliche Farbe des Glases rührt von einer Heimischimg von Blei her. 
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Notes sur les habitations lacustres 

des envirbns d’Yverdon. 


Poilllon et 
^Icodue de* 
TlllaKce 
lacuttree. 

Ce <]Dl eil reale. 


Les festes d'habitatiuns lacustres rcmarquecs daus le voisinago d’Yverdon se trouvent ä Concise, 
Corcelcttes, les Uttins, Cleudy et Cheseaux, c. ä. d. que, exccpte devant Grandsou, oü la profondeur 
devient subitcment tres-considerable, et devant Yverdon, qui est bati sur des alluvions recentes, cbacon 
de nos villages actucls a son corres])ondant lacustrc ä pcu de distance. 11 ne serait point etonnant 
qu’en fouillant les inaniis de l’Orbe, on trouvät des pilotis sur tout son pourtour, en face de cbacun 
des groupes actucls d'babitations. 

Les pilotages de Clendy et de Qieseaux, quoique tres-peu eloignes de la ville, n’ont pas 4te explores. 

Les Uttins sont situes ä vingt minutcs d'Yverdon, au ])ied oriental du luout de Cbamblon. Bes 
pilotis scmhlables ä ccux du lac s'y trouvent dans dcux tourbieres. En face de l'unc et de l’autre, 
des sourccb d'excellentc eau jaillissont du pied de la colline. Dans l’une de ces tourbieres Monsieur 
Cb. Simond m’a l'ait rcinarquer ce qui suit (IM. III. fig. 2): La tourbe apparait sous environ 0“,45 de 
terre vegctalc; ä l“,3o au-dessous, sont coueb^s deux gros troncs d’arbres avec leurs raciues. Ce 
n’est que 0**,15 plus bas, c. ii. d. ü l'jOO au-dessous de la surface du sol qu’apparaissent les extremites 
des pieux ronges en pointc moussc comnic ils le sont par l'eau dans le lac. Ces pieux s'cnfonccnt 
de 0"’,45 dans la tourbe, traversent onsuite une couchc de lin limon d’environ 0",30, au-dessous de 
luqiicllc ils s'ünplantent encore sur 0“,45 de leur longueur dans de la tourbe tres-dure placee sous le 
Union. La puissancc de cette couebe de tourbe inferieure est d’environ ü",90. 

A Corcelettcs so voient deux groupes de pilotis. Le preniier ä l’E. du bameau n’a pas moins de 
210“ de loug sur 130“ de large. On peut estinier sa surface ä pres de 21,000 nietres carres. Les 
alignemeuts et les groupes de pieux sont reniarquablcs par leur reguiarite. Ils arrivent, (juund les 
eaux sont basses, a tiuclqucs metres du rivage. — Le second pilotage est ä l’O. de Corcelcttes, en face 
de la propriete de M' de Bossey. C’est une enceinte rectangulaire nouiuicc le Port a la Reine. Elle 
a 10“ de long sur 6“ de large. Les parois, de 0“,90 d'epaisseur, sont parfaiteiuent consen'ces et fonnees 
par tiois raugs de pieux dont les intervalles sont remplis de cailloux. On dirait les fondemeuts d'une 
tour. L’interieur, plein de vase, n’a pas etc fouillc. 

A l’entree de la petite baio, qui servait de port ä Concise (PI. III. fig. 3) avant la coustruction du 
cheniin de fer, se dessine au fond de l’eau, ä environ 80“ du rivage, un nionticule ou haut-fond que 
les babitants nomuicnt la Teniviere. Tout autour de la Teniviere, la drague ne sortait que de gros 
cailloux ronds meles ä de la boue, niais quand eile crcu.sait le baut-fond, les bateaux se reniplissaicnt 
de pieiTes brisees de grandeurs diverses, nielccs aux pilotis et ä d’aiitres debris d’industrie buuiaine. 
Ces pierres, evideninicnt brisees et apportces par l’bonnnc, font de la Tenivitire l’analogue du Steinberg 
ou niontagne de pierres de Nidau. — Ce Steinberg de Concise est a peu pres un deuti-cercle dont la 
convexite, touniee au Sud, regarde le lac. Sa longueur de l’E. ä l’O. est de 140"; sii largeur du 
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S. ftu N., de 78“. Qunnd les eaux sont de deux inetres au-dc«sous de leiir iiiveau le plus eleve, elles ne 
recoiivrent le poinl culiniiiant de la Teiiiviere, qiie de 0“,27. A partir de ce point, la profondeur augincnte 
assez rapideineiit : au pied de la pentc S., eile est de 2", 10; d« atte du N. de 1",20 sculeiueiit. 

I>a drague a fouille environ un ciii(|uieine de la Teniviere. L'ensablenient est presquc nul, on 
peut eiicore voir (pieUiues restes ii la surl'ace: Cest dans les fosses creuses par la diiigue, <iue se 
reniarquent les pilotis, eiifonces de 1",50 ä 2"; iiiais il esl inutile de chercher au.ssi prolbmleinent 
d’aiitres d^bris d’industrie; i)lus bas que 25 a 30 centiiiietres au-dessous de la surface du fond, on 
ne trouve rien ([ui uit (Ue fait de inain d'bomme. 

A Cheseaux et ä Cleudy, le lieu des pilotis est eonuiie ü Coneise, un haut-fond forme par «les 
pierres brisees. A (a>rcelettes , les pierres ne se reniarquent pas partout; dans jdus de dix eiulr«>its, 
oü je trouvais pourtant des poteries a la surface, j'ai pu enfoncer un bäton de 1“,50 sans rencontrer 
autre ehosc que du snble. Aux Uttins il n’y a pas trace «l'un Steinberg au-dessous de la tourbe. 

Auciin fait caracttiristique n'a pu, ü Coneise, ni’apprendre avec certitude dans «juel but tuutes 
les pierres lirisi'ies avaient etc apportees, iiiais peut-etre que, niieux etudiee, leur disposition par 
rapport ä la gemiralite des autres rcst«“« d'industrie, fera connaitre leur r«'»le. Klles doivent se trouver 
encore dans la menic position que lors(]u’elles ont tonche Ic fond pour la prcniiere Ibis, car la vogue 
reniue tr«‘s-j»eu profondement. A Coreelettcs , ä environ 1“,50 de profondeur, j’ai p«'*ch«*, tres-pres 
Tun «le l'autre, deux fraginents d’un im'nic vase, dont les cassurcs, debarrassees d'un jieu de boiie 
qui les couvrait, ont ]ni parfaitement coincider; les angles ^taient vifs, la vague ne les avait donc pas 
roules. — La plupart des pierres du Steinberg de Coneise ont dii 8er^^r d'enroebeinent, non pas eontre 
la violence des vagues, niais pour consolider Ip sol nutour dp.*t pieux. Si elles eiissent ete accuninlces 
sur les b«jrds de la plateforme, pour sorvir a la defense, elles devraient aujuurd'luii former, autour 
des pilotages, une ceinture qui. je crois, n’a ete rencontr«*e nulle part. — On a aussi emis ropinion, 
qu’elles avaient ete placees sur le plancher pour le consolider. Ce moyen me parAitrait peu utile. 

Dans uueune des localites citees. on ne voit les poutrelles furmant le plancher sur Icqucl etaient 
placees les buttes. Ceux «pii arrachent de la tourbe aux Uttins m'ont beaucoup parle de piwes 
horizoiiLilcs entaillc-es; ils pretendaient meine, qu'il devait y avoir eu lä une cliaussAe en bois au 
travers du luarais, mais rien de pareil n'est visible en ee moment. 

Nulle part non plus il n’a ete trouv«* de c«;s fragments d'argile ciiite a denii ( jiar rincendiei’) 
qui devaient servir ä r«?couvrir ä rinterieiir le clayonmigc forinant les parois des habitations. 

Les pilotis «pic nous possedons sont «m ebene. M' Simond ni'a dit en avoir tirc deux de sa tour- 
bicre, un en cerisier avec son ecorce, rautre en fr«‘*ne; mais je ne les ai pas vus. — Ajoutons au 
ebene une brauche d’if tailladee ii la bacbe de pierre, et deux morceaux de sapin, et nous saurons 
le peu que notre Collection dit sur les arbres de l’eputiue. En revanebe eile renferme de noinbreux 
echantillons des instruments qui ont )>n servir ä fa^onner le bois, et sürement aussi ä d’autres usages. 

On a recueilli a Coneise des «Mmtaines d emmanchures en bois de cerf, pour liaches et ciseaux 
en pierre. J’ai fait dessiner (IM. III. fig. 4. 5. <>. 7. 8.) quelques formes qui ne se trouvent pas dans les 
planches du nmmoire de M' Keller, mais uueune des pieces «laus lesquelles se pla^aient les emmanchures 
n’a ete trouv<>e ici. M" Hey et de Vevey en ont peche une emmanchure en bois de cerfa Estavayer. 

Les Haches en ]>ierre ont ete recucillis en grand numbre et nous en possedons plus de 80 Quelques- 
unt“s etaient encore dans leurs emmanchures solidement tixees au moyen de iilaiuens d'ecorce. Pour 
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le8 aiguisei' sur les pierres en gres, on ue les demanchait pas, car lorsque le traiichant eet un pou 
court, Hon biseau se continuo sur le bord de l’enimanchure. 

Les observations faites ü Meilen sur les formes, la grandeur et la matiere premiere de ces 
iustrumeuts auraient pu etre repetees ä Concise. La plupart sont en Serpentine du Valais, quelques-uns 
en gres siliceux (lidj'te?), deux en jade transparent (Nephrite). Un grand nombrc sont de simples 
cailloux aiguis^; un petit nombrc, sont fagonnes comme arec la pique de nos magons; sur plusieurs 
se reeonnaisscnt des traces de seie aussi nettes quc cellcs que produiraient nos outils modernes. 11 me 
parait difbcile quc, saus metal, on ait pu obtenir pareil resultat. 

Les formes et les dimensions n'oirrent rien de neuf. J’ai liguro le coutcau PI. III. fig. 9. ä cause 
de l’obliquite de son tranebant et le ciscau PI. III. fig. 10. parce qu’il est aiguise aux deux bouts. 

Uue seule hacbe en bronze a ete peebee ä Curcelettes par M' Schwab. 

Ce qui a pu servir de scies sont ces pieces en silex, quclque fois longucs de 0'‘,2ü, dont les deux 
bords ou seulemcnt un des bords est en biseau deutele (Keller, 1“ memoire PI. III. fig. 10). Avec 
quelques-unes qui sunt trie-miuccs, on scie parfaitement bien. Celles qui se terminent en pointe ont 
pu servir de per^oir, quelques-unes des autres ä agrandir les trous (Keller, 1" memoire Pi. III. fig. 9.). 
Nous possedons cgalemcnt des eclats plus larges et plus courts, ä bord demi-circulaire dentele qui 
paraissent avoir ete des scies emmanchcos comme cclle trouvee ä Moosscedorf par M' Uhl mann. 
( PL III. fig. 1 1 et Keller , 2’"* memoire PI. III. fig. 40.) 

La piece en bois de cerf (PI. III. fig. 12} ressemble ü une emmanchure non acboveo, mais le gros 
bout est martele et indique qu’on s’cn est servi pour frapper. 

Nos meillcures liaches-niartcaux on bois de cerf sont represontees (PI. III. fig. 13. 14 et 15). Nous 
possedons en. outre des fragmeuts dont le travail est plus soigne, la forme plus elegante. Äncune 
n’a ete trouvee avec la hacbe qui se tixait a une des extremites. La piece dessincc PI. III. fig. 16 est 
taillee en biseau tranchant, ä l’extremite oü il semble qu’une hacbe devait etre ajustee. 

Les haches-marteaux en pierre ont ete plus rares que ceux en bois de cerf: ils rappellent ceux 
decrits par M' Keller. Le plus beau fragment d’outil de cette espece est celui represente PI. III. fig. 17 ; 
il a deux raiuures sur la tranchc. Sa forme est tres-elegante et son poli parfait 

PI. III. fig. 18 est un martcau-hache complct, de la collection de M' Clement ä St. Aubin. 

La fig. 19. PI. III. represente un caillou irregulier perce d’un gros treu. Si c’4tait un marteau, il 
devait etre peu commode. 

Kpoque ei La nature des objets trouves fait remonter les pilotis de Concise, de Corcelettcs et des Uttins a une 

«Inrtc ile no«. , . . , , . 

habiiaUon^i la- trcs-hautc anti«iuite et Icur assignc une longue duree. Dans les deux preniicrcs localites, les pieces 
' en bron/.e du meilleur gout et d'une executiou diliicile. les haches en pierre sciees, les haches-marteaux 

pcrcecs au tour et les poterics fincs et bien ornees sc tiuuvent en meme tenips que les cailloux aiguises 
et les plus grossierw poteries fav'ünnees ä la main. Aux Uttins, un bracelet de bronzo a ete rctire de la 
meme tourliiere oü precedemment un avait reoueilli deux h.ichcs en pierre. Mais ce qui peut, autaiit que 
la nature des objets, donner une idee de la haute antiquite des pilotages des Uttins, c’eat leur position. 
Une vaste plaine foriuee par des atterissenicnts s’etend entr'eux et le lac; Tun est ä 1700, l’autrc ä 2000 
metres de la rive actuelle. Ce sont les alluvions d’un petit torrent, la Ilrine, qui ont eonible cet espace. 

Les peisonncs. qui ont etudie counuent nutre uiurais s’est forme, afin de faire un plan ratiunncl 
de dessechciiient, adinettent que pour former un pareil depüt, il a fallu un tem{>s tres-long; mais, vu 
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les circonstances locales, elles ne pensent pas que l’on puisse determiner, meme approximativeinent, 
ä quelle epoque l’eau baignait le pied du mont de Chamblun et pemettait mix faiibitants d’elever dans 
cet endroit lenrs curieuses constructions. 

La poignee de la belle epee en bronze trouvee ä Concise cn 1832, ainsi que celles ijue j’ai pu 
remarquer dans les collcctions de M” Troyon et Schwab, indiquent, pour les habitants de nos lacs, 
des mains plus petites que les nötres; niais les festes Immains que noim possedons sont insuffisants 
pour faire connuitre leurs autres caracteres physiques. Paruii une prudigieuse quantite irossenients 
nous n’avons trouve qu'un fragment de crane d'homnic adulte, un frontal d'enfant, et une machoire 
inf^rioure qui poussc sa deuxieme grosse niolaire et sur ancun de ces restos il n’y a des trnces de 
couteau. On peut conclure du petit nombre de ces debris que Tanthropoiihagie etait etrangere ä ces 
populations. — Les produits de leur industrie nie semblent aussi montrer un prugres lent, niais cunstant 
dans l’art de tirer parti des rcssources de la contree ; cc progres les place, sous le rappurt de l’intelli- 
gence, bien au-dossus des populations sauvages des tcmps actucls. 

Nous n'avons recueiUi ni le lin, ni le chanvre trouves pourtant ä Wangen, rien qu’mi petit 
paquet de filanients d'ecorce tres-diviscs, qui peuvent avoir ete de la blasse. 

Les petites rondelles percees sont generalemont considerees coninie avant servi de volant pour 
le fuseau; nous en possedons doux en bois de cerf, deux cii poterie, deiix en inolasse et treize en 
calcaire. Pour deux de ces deriiieres, le trou a ete fait avec un niauvais peryoir, probablement en 
silex, nno est percee ä la pique, les autres le sont au tour. Uelativement a l'usage qui leur est 
generalement assigne, je hazarderai quelques remarques: celles en bois de cerf sont bien legeres, 
celles en poterie, bien fragiles; puis pour celles en pierre les trous sont souvent tres-excentriques 
(PI. III. bg. 20 et 21), ils sont de gr.indeurs inegales et quelque fois fort ]>etits. Celui d'unc rondelle 
appartenant a M' Clement n’a pas une ligne de diametre. — Si dans les trous se bxe une tige> 
commeut tiendrait-elle solidement dans le disque (PI. 111. bg. 22) et dans presque tous les autres dont 
les ouvertures s’elargissent en cöne sur les deux facesV — Enbn nous avons une pierre ovale ti deux 
trous, que j'avais releguee parini les faux probables, quoi<iu’elIe ne montre auCTine trace d’outil 
moderne. Lorsque j’ai appris que M' Keller en avait aussi trouve une , je l’ai replacee ä la suite de 
celles a un seul trou. 

Le tisserand, le teinturier, le tanneur et le tailleiu' ne uous unt lien lais.se a Concise ()ui soit 
bien caracterise. Nous n’avons ni letoffe fa^oii natte de Wangen, ni le drap grossier dans lequcl 
un sorcior de Tage du bronze s’est taille un mantcau en Dänemark. 

Nous n’avuns non plus trouve los aiguilles en bronze, semblables aux aiguilles modernes; niais sur 
la pointe en os PI. III. bg. 23, on remarque des entailles ü angles arrondis, comme celles que jiroduirait 
le frottement d'un bl. L’incisive de cochon PI. III. bg. 24 dont on a partage et aiguise la racine, poiirrait 
bien avoir servi ä piquer l’etoffc ou le cuir. II sera interessant d'ajiprcndre ä quoi on a pu einployer 
l'aiguillette en os percee d’un trou rectangulaire ä son extremite (PI. IV. bg. 31 1 . 

Si les vetoments des dames de l’epoque bamionisaient avec les objets servant de parnre, ils n’ont 
pas nianque de goüt et ont du etre varies. — Concise a ajoute buit ou neuf broebes ä cheveux cn bronze, 
aux centaines que Ton possedait dejä; et. de Corcelettes nous avons un bracelet evide egalement en 
bronze, qui n’a rien de reniarqiiablc. La Collection de M' Troyon ronferme une epingle ä cbeveux 
en bronze avec anneau pour passer le cordon dont nos exemplaires en bois de cerf PI. III. bg. 25 et 26 
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ont saiib (loute et« les luoiieles. La fig. 27. PL III. eat ausai le modele cu ob des broches ordiuaires en 
bronze. — La PI. III. fig. 28 represeiite uiie epinglc, un peu courte et inince pour la chevelure. 

Le dcssin PI. III. fig. 29 cst celui d'un fragmeiit de brodic ou d'epinglc cn os, dont la tete apbatie 
est pereee de deux trous. 

II est remanpiable (pie «les oriiements cn bronze ne sont «lu’une copie perfectionnee de pieces 
unalognes en us. J'ai entendu ('im*ttre ropinion «pie la ))opnbition de l’äge de la |iierre etait aiitre 
(juc cclle de l’äge dn bronze, et «pie le fer avait «'^te vioieniinent introduit j)ai- des trib«is nuuvcllcs 
plus civilisecs, niixqnelles la «mnnaissanec du mmveau na'tal «bumait une gründe 8ii|>(iri<irite. La pupu- 
lation de Tage du bronze aurait «“te plus l'orte que celle de läge de la jiierre. meine les eliiens i'taient 
plus vigoureux. Ces brusques transforiuations de ])(q>nlations agricok'S seraicnt bien siugulieres. Dcpuis 
les temps histori«iues les clioses ne jiaraissent poiiit se passer ainsi. La reprotluclion en bnuize, d’orne- 
nients grossieis en os de temps anterienrs. indique pour los deux epo«jues des gens ayant les nännee 
goüts et les niemes nioeurs. Xotre collection ne peut lonrnir des |ioints de comparaison suifisainment 
nombreux, niais cliez M' Beliwab il y a plusiem-s outiLs en fer. piiniblemeut l’org^ sur le modele de 
pieces analogues coulees en bronzi*. Les nouveaux metaux jiaraissent s'etre peu ä peu substitues ä la 
matÜTC prcniiere cn usage pnk'edemmcnt, saus (|ue le fond de la po]mlation cbangeät autroment ipic 
par un perfectionnenient graduel. Les clioses sc passcnt ainsi de nos jours. 

Les dents d'ours pereees d’un trou ii rextremite de la raeine (Keller, 1" miMUoire PI. III. fig. 32j 
ont ete peu rares ä Concise. II en est une PI. IV. fig. 3.ö, dont le trou est remplace pur une entaille 
cireulnire. Nous possijdons aussi des defenses de sanglier entieres, perci'cs ä leur gros.se c.\tr<*niite 
d’un tron rond qui ne Irm erse tftie Ftme des faces. (PI. IV. fig. 34.) II est douteux que ces dents perceies 
aient et«j des ornements, mais les deux petits objels PI. III. fig. 29 his et 30 doivent bien etre des grains 
de Collier. L'un n’cst «pi'un nioreeau «l'andouiller grossierement arrondi et peree; l’autre un petit 
cylindre d’os, evid«? dans le milicu, perce aux deux extreniites, et dont le travail cst si parfait 
qu'il ne d«*parerait pas un Collier moderne. 

La lamelle reetangulaire, en «imail de d«*fense de sanglier, PI. III. fig. 31, ä cliaque extremite de 
Inquelle est jiratique un petit trou, a pu etre clouiie sur une courroie, mais ln lamelle ovale de 
meine matiere PI. III. fig. 32 a les trous bien polis et evases sur les deux faccs; ils auront et«} traverses 
pur un eordon. 

Ln fig. 33 PI. IV. repr('‘scnte le fragment d’un brätelet en jais, petit mais bien travaille. 

Le fil de bronze (PI. III. fig. 33) «lont 1«« deux inoitiiis se roulent en spiral«; sern'e est un ciiricux 
ornemeut dont je retrouve le dessin «lans les iilaiu'hos represcntant le.s plus beaux objets du musee 
de Copenhague. 

Mentionnons enfin un vrui bouton en bronze PI. III. fig. 34 tout ä fait semblable aux gr«is boutons 
modernes; .sa queue est bien sou«l«';e, mais faible, et le disqtie est tms-mincc. C’est bien plus un 
ornement qii'une agrafe solide. 

Apres le superfiu, passons ä rindispcnsable. Le.s fruits qui croissent naturellement dans la contr('*e. 
ont dejä servi d’nlimcnts aux lacustres. On retnnive la miisette, la franiboise, la fainc, la pomme 
sauvage, les noyaux de la prune «m de la cerise. .\ t'oncLse, la rapidite avec la<|uclle se faisait la 
fouille, n’a jias pcrinis «le retrouvcr le lile carbonisi; de Wangen; nous ivavons non, plus les faucilles 
cn bronze assez cnmmunes dans les pilotages voisins commc d’Kstavayer et de Cortaillod; mais pro- 
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bableinont ces preuves que Tttgriculturo eUiit di'jä jiratiqucc alors, ne snuraicut nous faire longtcmps 
defaut, puisque nous pussedons les debris de nos aniuiaux duniesti<{ues les )>lus importants. 

M' L e u t h ü I d , veteriiiaire ä Cossonay , a cru reconnaitro les festes de trois especes de boeufs : 
une j)etite cspecc, de la taille des vaches savo)’ardes ou valaisannes; une deuxieiiie espece plus grande; 
eiiiin. un curnillon, iin tibia et un nictacarpien principal paraissant, par leui-s dimeiisions, apparteuir 
ä une espece untre que le boeuf actuellement doiuestiiiuc. ') 

De la cbevre et du inuutou nous avons des tetes eiitieres. 

Des cocbons ä petites defenses pai aissent avoir ete elevcs en tres-grand nombre, aussi les agricul- 
teurs lacustres auraient-ils pu negliger le gibier. t'ependant la chasse devait etre aussi une ressource 
de Premier ordre et fournir ubundainiuent ebair, peaux et fourrures. Nous avons des restes bien 
caructerises du clievreuil et de lYdan, de bois de cerf superbes et un cräne de sajiglier. Les defenses 
tres-grundes de ce dernier animal ne sont point rares. 

Le diien nous a laisse deux criines; le castor une moitie et Tours deux inoities de la iiuichoire 
iiiferieure. Nous croyons aussi posseder des tetes de putois. de fuuine. de belette et de blaircau. Enfin 
M' de Morlot iiTa fait obsei ver la marque des dents du rat et de la souris sur plusicurs bois de cerf. 

La determination des ossements est bien difficilc; ce qui vicut d’en etre dit. devra etre veriße 
par gens conipetents, qui trouveront saus doute quelque esj)ece nouvelle j)armi les os et les dents 
que nous iTavous su ä <piels aniuiaux attribuer. 

Les armes pour la chasse et la guerre sont, avec la panire des damcs, ce que Tindustrie de 
ces peuples a fourni de plus parfait. 

Des deux epccs en bronze pecbees ä Concise en 1 882 , il ne reste que celle qui est dejiosee au 
niusee de Neuchätel, nous la representons 1*1. 111. fig. 85. Le metal de la lamc se rapjiroche du bronze 

des clocLes pour la couleur et la durete; Talliage de la poignee est rougeätrc et parait contenir 

nioins d'etain. 

Nous n'avons recueilli ni lances, ni lleches en bronze, mais nos pointes de fleclie en silex sont 
remarquables par la delicatesse du Iravail. et. si elles ont ete fabriquees sur place, dies demontrent 
que les lacustres de notre ])ays n'etaient point incujiables de produire les helles lances et les beaux 
poignards dont M' Morlot m'a montre des dchantillons vennnt du Nord ; la mutiere jiremiere auniil 
seule fait defaut. — Trois.de ces pointes de lleclios 1*1. 111. ßg. 8fi. 87. .88. ont des formes uouvelles, 

les autres ont dejä ete ßgurees ilans les memoires de M' Kelle r. L’usage du grand silex forme 

lozange m'est inconnu. (1*1. IV. fig. 32.) 

La lance en os 1*1. 1. fig. 3Ü et les jiointes de fleclie (1*1. I. fig. 40. 41. 42. 43. 44. 45) uppartieniieiit 
la plupart ä M' le Docteur Clement de St. Aubin. Elles sont remarquables pour la beaute du travail 
et de la forme. Si un ouvrier de nos jours, avec ses outils d’acier, parvcnait ii faire plus vite, il 
lui serait difficile de faire inieiix. 

En 1832, les peclieurs qui avaient trouve Tepee de bronze soilirent aussi un caiiot, qui n'etait 
qu’un tronc d’arbrc creuse: C’est, avec les deux liarpons en bois de cerf (PI. IV. fig. 1 et 2), tout 
Tattirail de peche de (Concise. Les hamegous en bronze, simples et doubles que notre collection 
renferme, lui ont ete doniies par M' le colonel Schwab. 

<) M' le profesoeur Rütimeycr r ouniitie ces truis os. II les altribiie au boeuf ordin.'iire. 
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Des poissons pecbes k l’epoque lacustre, j’ai eu le tort de ne rien recueillir; il eüt pourtant 4t4 
interessant de savoir si les modifications considerablcs , que les atterissements ont fait subir ä notre 
lac, ont, en changeant les conditions d’existence de quclqnee especes, amene un ebangement corres- 
pondant dans la fauno aquatiqne. 

j»^ai*menu graud iiombre de pierres ä broyer sont resteea dans le remblais du cbemin de fer. Nous 

en uvuus recueilli de grandeurs diverses, clles sont seinblables a celles de Meilen; mais j'ai eii vain 
eberebe les cailbiux gros comnie les deux poings qui pr^ntent un petit croux sur deux faces opposees. 
M' Schwab, qui en coinptc un grand nonibre dans so collection, nous en a dünne d’Estavayer et de 
Nidau. Je n’ai non plus su reconnaitre les pierres plates sur lesquelles on a fait du feu, mais les 
cendres et les debris de charbon sont faciles ä trouver, et, a Corcelettes en particulier, ils fomient 
des ainas considerables. 

Nous possedoiis unc (juinzainc de ces grands unneaux en argile (I’l. IV. fig. 18 du 1" memoire 
de M' Keller). Un d’eux esl de Concise, les autres de Corcelettes ou ils se trouvaient en nombre. 
Flaccs dans le feu, ils servaient de support aux voses a cuire. On ne s'expbquerait pas le choix de 
la matiere de ces annoaux ou torches, s’ils n’avaieiit du aller au feu. C’est dans le brasier meine 
oii ils sen-aient qu’ils se sont cuits ä denn. Le centre, encorc noir et friable, n’a presque ete que 
desseebe; l’exterieur est rouge cumine la terre bien euite, mais la couebe rouge, qui est epaisse 
en-dessus et en-debors oü le feu etait le plus violent, est etroitc en-dedans et surtout en-elessous. 
(PI. IV. tig. .H.) 

I>es vases ä cuire ont le fond arrondi ou etroit, et souvent les parois tres-6vasees , afin d'offrir 
une plus gründe surfacc de ebauffe. L'un d’eux PI. IV. tig. 4 n'est pas circulaire, on dirait le frag- 
ment d'une poele ä frire le poisson. — Lu tig. 5 PI. IV. est le dessin d’une gründe cuiller en terre-euite 
dont le niancbc est brise. — Nous possedons toute une collection de grundes ecuolles, plats, assiettes, 
tasses, vases ä boire: Les plus reiaarquables sous Ic rapport de la forme et de rornementation sont 
repix'sentes. (PL IV. fig. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 18.) 

On peut reconnaitro dans ces vases trois, quutre ou meine plus de Varietes d'argile. Aucune 
n’a ete lavee, toutes contiennent de petits cailloux siliceux arrondis. Pour tous les vases c’est la 
meine argile, seulement prise ä des prufondeurs differentes. Dans les creux, ou les potiers preunent 
leur terre, la qualite de la glaise, varie avec la profondeur; c’est pres de la surface que les petits 
cailloux sont en plus grande quantite. 

L'argile coutenant les grains siliceux n'a du reste jkis ete utilisee specialeincnt pour les vases 
a cuire; nous en possedons en terre fine (jui ont evidemiuent ete des ustensilos de cuisine, tandis 
que d'aulres ä päte gros.siere ne paraissent pas avoir servi a cot usagc. 

Le melange de petits cailloux pour rendre la terre jilus capable de realster au feu, ne ine parait 
pas avoir ete fait expres. La terre de nos vases ä cuire actuels est plus courtc, inoius liante (jue 
celle einployee pour d'autres potoric*s, mais les cailloux de la grosseur du petit doigt n'ajouteraient 
rien ü ses (ptalites. 

Aux vases a boire en poterie, nous pouvons ajouter trois charinants gobelets en bois de cerf. 
Un scinblablc ä cclui qui est dessine PI. IV. tig. 14 a deja ete trouve ii Moosseedoif, mais les deux 
suivants (PI. IV. tig. 15 et 16) me paraissent faire leur apparition pour la pn uiiere fois. 

Miller». Dans nos societes modernes, la division du travail est poussee tres loin; c’est aiiisi que l’on 
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obtient le bon niarche et la bonne confection. Dana les contrees peu civiliaees, il n'cn cst point 
ainsi, chacnn iabrique lea outUs et les objets qui lui sont necessaircs. 

Notre collectiou renfenue un grand nombre de pieces dont la fabrication n’exige pas plus d’habilete 
que celle dont chacun de nous est capuble, tels sunt les cailloux aiguises et les poteries grossieres 
faites ä la main, niais il y a uii bon noubre d'objets asscz perfectionnes pour qu'on puisse les attribucr 
a de veritables artisans, possedant chacun un outillage special C’est le cas pour les haches et haches- 
marteaux fa^onncs a la pique et ä la scie, ou percos au tour ; pour les belles pieces cn silex si difficiles 
a obteuir en faisant sauter les eclats avec le inarteau; pour les belles lances et ileches en os, mais 
Burtout pour les bronzes et les poteries. 

Les pieces ebaucbees, celles qui se sont brisees ]>endant le travail, les eclats de silex, les culots 
de bronze et les scories de cuivre, attestcnt quo, si le detail des proccdes n’est pas encore connu, 
et, si plusieurs outils sont encore ä trouver, il y a eu ccpendant de bonne hcure, peut-etre deja 
avant l'apparition du bronze ime veritable industrie locale. M' F o r e 1 ü Morges, et M” Key et de 
Vevey a Estavayer, decriront sans doute les moules pour haches que leurs coUections reuferment. 
M' K e 1 1 e r a fait connaitre comment les j)ierrcs avaicnt etc percecs et peu de detoils sont ä ajouter 
ä ceux qu’il a donnes sur la puterie. 

Il a ete parle du choix et de la preparation de la terre a ])ropos des vases ä cuire. Les pieces 
ont ete fa^onnees les unes a la niain, les autres au tour, mais ce n’cst pas la qualite de Targile qui 
a determine le mode de fabrication. On peut bien remarquer, que les vases fuits sur le tour sont 
en general en argile moins grossiere, mais quoique les petits cailloux rendent le travail difbdle, nous 
en possedons un en argile tres-grussiere qui a ete toume, taudis que d’autres eu argile fine ou trös- 
tine ont ete faits ä la niain, sans doute avant que le tour füt connu. 

Une grande partic des pointes et des ciseaux cn os ont scrvi a la confection de la poterie. Les 
grandes cütes, naturelleinent courbees (PI. IV. fig. 17;, s’utilisaient pour evider regulierenient les grands 
vases. — Un des cötes de la defense de sanglier (PL IV. fig. 18) cst le profil de petites tasses que nous 
possedons et s’utilisait pour fayonner regulierement Tinterieur. On tournassait la poterie avec les ciseaux 
en OS (PI. IV. fig. 19 et 28); on la coupait avec les couteaux en dent de sanglier (PI. IV. fig. 20) dont 
Pemail forme le tranchant Quand les doigts ne suffisaient pas, les orneinents si simples de l’epoquo 
etaient facilement obtenus en grattant avec des pointes en os (PL IV. fig. 19 et 21) les pieces ä moitie 
seebes. — La gouge en os (PL IV. fig. 22) servait ä former les goulots. — Pour toumasser le fac-simile 
du beau vase represente PL IV. fig. 7 le potier s’est fabrique une picce en bois asscz semblablc ä Tcspece 
de couteau-gratloir en os dessine PL IV. fig. 23. — Plusieiu-s outils des potiers de nos jours (1*1. IV. 
fig. 24. 25. 26. 27.) sont en os et ressemblent, a s'y meprendre, ü ceux des potiers lacustres. On 
eniploie encore pour faire certains ornements le double style PL IV. fig. 29. 

Tons les vases sont cuits iniparfaiteincnt Le four n'ötait pas ciupluye. Le vase se pla^ait au milicu 
du feu; rexterieur seul se cuisait assez pour devonir rouge. — Une de nos grandes poteries a dti sorvir 
de pot d breüse, c’est ä l’interieur que sc trouve la couche rouge annon^int une cuisson parfaitc. C'est 
au degre de chaleur qu’ellcs ont eprouve , k la naturc plus ou moins ferrugincuse de la terre, et k l’usage 
qu'est (lüe la eouleur des poteries que nous possedons: la partie bien cuite est rouge, les parties qui 
le sont iiiiparfaitemeiit sont d'un gris-noir, qui devient noir fonce, si, lonsqu’cllcs sont chaudes, on 
les frottc avec <le la graisse. Il est facilc de verificr le fait cn cuisant ä la manierc lacustre. Je 
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l.es arlliies. 


Commerre. 


n’ai SU reconnaitre aucuiie piece pour ln culorutiuii de laquclle on eüt eniploye bi sanguine ou le 
gruphite. — Uii seul fnignient presente les trnces d'un vernis (pii se detaehe tacilenient cn minces 
eeailles. M' Hi sch off, poclicr tres-intelligent de notre ville, (pie j’ai bcaucoup oonsult«, lue dit, 
sati8 pouvoir l'affirmer posilivemeul, qiie le sei conmiun produit un vernis seniblnble. 

1‘lusicurs des potiers de nos lacs ont ete. noii p.ts seulenient des artisaiis, inais des artistes; leurs 
produits (»nt des fornies elegantes, tres-variees et ils ont su los orner avec goüt. la*s ornemcnts 
se inontrent d(^jä sur nos ])oteries les plus gnjssieres faites a la inain. Ce sont des oin]>reintes du 
doigt ou de l'ongle, autour du bord et de la base du col. ou bien de petites depressions, ijue le 
inuindrc bout de bois pennet de faire aussi irregulieres (jue eelles cpie nos vases presentent. Sur les 
pots coiifeetionnes au tour se reniarfiueiit d(*s sillons cimil:iirt‘s plus ou inoins larges et profonds. 
Le jietit plat (E’l. IV. tig. 7) avec ses cercles, st» lignes brist-es irregulieres et de doubles chevrons 
sur SOU bord ajdati, produit un efl'et tres-agreable. 

Les broiizes inioux encore (jue les poteries prouvent un remarquable developpement du goüt: 
Les ])(»ignees d'epoe. les point<*s de lance, les couteaux, les braeelets, les broches ä cbeveux prt*sentcnt 
uno etoiuiantc variete de formes. L’oeil s'arrete avec coniplaisaucc sur presque tous ces objels. Les 
planehes des iiM-iiioires de M' Keller, et luieux encore une visite aux collections de M™ Schwab 
et Troyon, peuvent a])prendre cojnbien les uioulures et les gravures sont prodigU(*es inenie sur les 
übjets dcstines a des usages vulgaires. Lc coutcau de ConcLse PI. IV. fig. .SO est un joli modele de la 
gravure peu profoiide de l'epoque et des dessins <iui ne sont formes que de lignes droites ou bris^es, 
de cercles. de spirales, d'aligneiuents de pniuts ou d'arcs de cercle disposes et entremeles avec goüt 

Parini les objets trouves. il cn est de provenance etrangere, qui peuvent faire connaitre quelques- 
unes des contrecs avec lesquelles on entretennit des relations. 11 n’y a pius eu, parait-il, importation 
de denn'-es aliinenüures; la clmtaigne d’eau <pie Ton croyait venir du Midi a 6te vue ä Langenthal. 
Mais lanibre et TeUiin ne se trouvent nulle part en Suisse. N’en est-il pas de ineuie du jade transparent 
(nephritc) et du gres siliceux (Lydite)V — Parini les silex de Concise, il y on a qui ont ete tires des 
couches du Neocoiuien infcrieur, ahondant dans le voisinago, mais les pieces les plus helles et les 
plus nonibreuses sont eii pierre ä fusil de France. 

On ne saurait nonimer inscriptions, les ])etites entailles d'un centinietre de longueur, au noinbre 
de 1 2 ou H qui sc voient sur (piebpies eminanchures, cc sont peut-ötro des marques des proprie- 
taires. Nous n’avons non plus trouve ä ('^»ncise les croissants en poterie, ipii font penser au ciilte de 
la lune. Notre collection ne dit donc rien de la langue et de la religion de ces populations dont 
Meilen tst le preinier Herculanum, niais la necessite oii elles se sont trouv(*cs d’elevcr jH^nibleinent 
dans l'eau des groupes d’habitati(»ns d'un difticile acces. indique une societe dont la sticurite etait 
souvent troublee. Les armes du cLasseur devaient bien frequcnunent servir dans les combats. 

Pliisieurs des objets inentionn^ dans ces notes apparticnnent ä M' le Docteur Clement de 
St. Aubin, les autros sont dcqioses au petit musee (FYverdon. C'est M' Clement qui, le premier, 
a attire l'attention sur les autiquites que la drague sortait du lac ä Concise; son zele intelligent 
a conti ibiK» ä en sauver une bonne pailie, et l'obligeance avec laquelle il ui'a permis de disposer 
de sa Collection a beaucoup facilitc mon petit travail. 

Yverdon, le 7 no%enibrf 1859. L. Rochat. 
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Recherches sur les habitations lacustres 

des enviroDS d’Estavayer 

. • 

par NM. Btat de Vevey et Beeri Key, rtdl^des per K. Meriet. 


Depuis la premiere decouvertc en Jaiivier 1854 d'habitations lacustren ä Meilen, lac de Zürich, 
düe au Dr. F. Keller, les recherches de ce genre ont pris un grand developpement en Suisse. Le lac 
de Bienne fut explore et exploite par MM. M ü 1 1 e r ä Nidau et surtout pnr Ic colonel Schwab ä Bienne, 
qui fit depuis racquisition des collections de M' Müller. Le lac de Neuchatcl fut explore vers son 
extreniite meridionale au printeiups de 1854 par M' L. Uochat ä Yverdon et en nienic tenips les pilotis 
de Morges furent d^couverts (22 Mai 1854) et le lac de (icncve fut explore sur la plus grande partie 
de son pourtour par le redacteur. M' Schwab ayaiit appele rattention sur le pilotage, qui se trouve 
devaiit Estavayer, sur la rive orientale du lac de Neuchatel, MM. de Vevey et Key, qui habitent 
Estavayer se uiirent a explorer d’abnrd ce point, puis les environs. Ils se sont servi simplenient de la 
pince fix6e au baut d’une perche et u’ont jusqu’ä present recueilli que ce qui se trouvait en vue, sur 
la surface du fond du lac. Ces Messieurs sont arrives ainsi ä reunir une collection fort interessante, 
dont la plus grande partie provient du pilotage de J’äge du bronze devant h^tavayer. Ce point peut 
etre conipare par sn richesse en bronze au Steinberg entre Nidau et Bienne et au pilotage de Morges, i 
exploite par M' Ford. Le Steinberg a fourni ä M' Schwab 500 epingles ä cheveux en bronze, seulc- 
ment eiles n’etaient pas toutes ä la surface , car M' Schwab fouille aussi le fond meme du lac sur 
ce point. Le pilotage de Morges a fourni 40 haches en bronze, 13 couteaux en bronze, plus beaucoup 
d'autres objets, tous a la surface et Estavayer a produit jusqu’ä pn'«ent le nombre remarquabl« de 
128 epingles ä cheveux eu bronze, qui gisaient toutes ä la surface du fond de I'oau avec divers autres 
produits de l’industrie. Aussi seront-ce les trouvailles ä Estavayer ineme, qui nous occuperont 
principalemenL 

A Estavayer il y a deux pilotages, restes d'habitations lacustres antiques. Tun plus pres du rivage, 
oü n'ont ete trouves que ijuclques objets en pierre et en os, saus bronze et qui parait doiic dater de 
l'äge de la pierre et l'autro plus avant dans le lac, qui a fourni une quantil^ d'objets en bronze et 
que Ton peut donc, saus hesiter, rapporter ä Tage de bronze. II paraltrait, que l’introduction du 
bronze ayant augmente les nioyens d’aetion, un s’est ecarte davantagc de la rive en s'ctablissant dans 
une eau plus profonde. Cela confinnerait l’opinion, que le but principal de ces Etablissements lacustres 
etait la defense contre rennemi. 

Pilotage de l’äge de la pierre ä Estavayer. 

II peut mesurer environ 120 pas de long sur 60 pas de large et il s'etend parallelement ä la rive. 
l^a region superieure ä pilotis, qui cx>mpte environ 45 pas de long sur 15 pas de large, se trouvait, 
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en hiver 1857, hors de l’eau. Par les tcmps ordinaircs le fond, qui est caillouteux, est recouvert 
de 2 ä 4 picds d’cau. (’omme Ton se trouve ici prt»s de l'cnihouchurc d'un niisseau, qui travcrse la 
vilie d'Kstavayer, il se pourrnit , quo ses atterrisscnieiits eusseut l’ait gagner le rivagc, ce qui aurait 
pcu ä peil rapproclie Ic pilotage de la terre-fernie. Mais coimiie les objets de riiidustne aiitique ont 
ete trouves ii la surface du fond, cette bypothese ii’est gueres udinissible. Les objets trouves ici sont: 

Uiie douzaiiie de pierres platcs, arrondies, de 3 ä (i centinietres de diametre, percet>s d’un trou 
au inilieu et ayant pent-etre servi ä Icster les fuseaux des fileuses. 

Deux inoities de deux inarteaux en Serpentine, dont l'un avait ete tres propreinent perce pour 
recevuii' un inancLe. 

Deux pointes de lieche en silex brtin , selon toute apparence etraiiger ä la Suisse. (Fig. 1 .) Les 
pieces sunt assez propreinent taillees; longueur 34 niilliinetres. 

Un inarteau en bois de cerf (Fig. 2) tr««*bien conserve. Au bout superieur il t^st bien arroudi, 
coinnie pour frapper, ä l'autre bout ii est un peu crcux, presipie coinine si Tun y avait emnianche 
un cüin en pierre. Ceiiendant. en exaininant bien ce creux, il paiiiit plus probable, <iu'il resulte 
tollt siinpleinent de la destruction naturelle de la partic interieure, spongieuse et que ln piece u’etait 
pas di-stinee ä rccevoir un coin en pierre. Le trou jiour passer le nmncbe est ovale et tres propi-e- 
mcnt faconiie, il inesure 30 millinietres de loug sur 20 de large. Longueur totale de bi piece 128 uiiUv 

Un niarteau-bacbe en pierre (Fig. 3) rennuqiiable pai' la beaute de sou travail et ra))pelaiit beau- 
coup ces helles bacbes en pierre. <[u’on trouve dans le Dänemark et i|u’on y rapporte ä Tage du bronze. 
Ges dernieics n'ont d’ordinaire jias pu servir ji tailler, car le trancbaiit en est generaleiiient arrondi; 
oll les considere coiume ayant ete des signes de distinctiuii. des bacbes de comiuandeiuent, correspoudaut 
plus ou luoiiis au bäton de niarecbal. La piece d'Estavayer a sou trancbaiit aiguise et un secoud 
caractere, ((ui la distingue des pieces du Nord, c'est que le trou pour recevoir le mancbe n'est pas 
circulaire, iiiais presente un ovale assez regulier, niesurant 19 sur 29 inin., la longueur totale de la piece 
etant de 145 inui. A la partie superieiire se dessine uiie arete mediane, laisaut saillie de 2 ä 3 mm. 
et menagee par un travail d'uRiire ä la meulc (dormaiite) tres (iropre et regulier. Toute la piece est 
bien travaillec et parfaitcment syminetrique, seulement le bout servant de inarteau parait avoir ete 
ebrecbe d’un cöte. puis avoir ete repris de ce cöte ä la ineule, jioiir aplanir la surfacv de fracture. 
La mutiere de la piece est une rocbe diuritique avec parlies feldspatbiques; eile est dure, resiste ä la 
rayiire au couteau et parait etrc de jirovenance etrangere ä la Suisse. 

Quatre coins ou bacbes ordinaires non percecs. en Serpentine ordinaire, provenant peut-etre du 
terraiu erratique des environs d’E.stavayer. 

ün eclat de silex etraiiger ii la Suisse, assez gros et paraissant avoir ete fa^onne pour faire 
pointc de lancc. 

Un eclat de silex etranger, ayant servi de scie. 

Pilotage de l’Ago du bronze ä Fstavayer. 

11 est situi* ä une distance d’environ 400 pieds de la rive et occupe une etendue d'ä peu pres 
8000 picds carres. La profondeur de l’cau va ici de 6 ä 7 picds. Les picux sont assez nonibreux. 
C’est surtout ce poiut, que MM. Key et de Vevey ont exploite. M' Keller a dijii indique dans son 
second memoire sur les babitations lacustres commc ayant ete trouve ici: des bacbes en Serpentine, 
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des meules (,dorinantes) avec railloux ä broyer le grain, de la poterie, des torches et des pesons de 
Aiseau en terre-cuite, puis des couteaux, faiicilles, bracelets et epingles ä tbeveux eii bronze. Voici 
la liste des objets en bronze, ijuc MM. Key et de Vevey ont recueillis ici: 

Kpingles h cbeveux k grandcs tctes spheriques ct omees 36 


• » ordinaires 92 

Couteaux 26 

Hraeelets 15 

Faucilles 5 

Huche 1 

Hame^'on 1 

Ciseau 1 

l’etits anneaux divers. Boucles d’orcilles C?) 27 

Boutons 2 

Lame de poignard I 

Pointe de Hecbe 1 

Fils aplutis, tordus en spirale 6 


On voit, que la localite est richc. F^lle se distingue surtout par le nondiro et la beaute des 
epingles ä cbeveux ct des couteaux. taiidis que los bacbes foiit pres<|ue completeiuent defaut. 

Considerons inaiiiteiiant ces objets un peu eii detail. 

Les epingles k cbeveux k totes sphericpies sont de grosseur et de longueur divenu's. Celle dont 
la tote est la plus grosse, uiesurant 33 iiiiii. de diunietre, est representw Fig. 4. Sa tote e.st ereuse 
et a etc conlee, coinme en general presque toutes les jüeces en bronze de cette epoque. Le corps 
de l’epingle traverse la töte et a ete rive sur le trou superieur, mais le trou inferieur lais.sant du jeu. 
le corps peut un peu glisser et depasser la töte; c’est ainsi que l’artiste a represente ia piece. Cette 
epinglo pese 75 grainnies, dont GO a peu pres reviennent k ln töte scule. La longueur totale de la 
piece est de 226 mm. 

Les autres epingles k cbeveux a tetes spheriques, quoique souvent plus longues, ont la töte plus 
petite, ne mesurant gueres que 25 mm. de diametre, mais orncc de la meme maniere. quoique plus 
siniplement. Trois bandes chncune de 3 ou 4 traits ])leins, bordees de cba(|uo e.öte d'un trait poin- 
tillö, comme dans la figure 4, partent de.s cerelcs concontririues d’un jude poiir rejoindre directement 
ceux de l'autre pöle. Les trois ebamps ainsi separes par ces bandes sur le ponrtoiir de la sjdiere ont 
rhacun au centre, donc sur l’equateur, un trou rond, de 5 ä 6 mm. de diametre, entoure de trois 
cercles concentrifpies, bordes ii rexterieur par un dernier cercle pointille, comme dans la Fig. 4; 
seulenient les trous avec encadrenient de cercles sont isoles, tandis que dans la Fig. 4 ils sont relies 
allernativement au pöle sui>örieur et inferieur par des bandes de traits, qui ne traversent pas ici 
d'un pöle ä l'autre. Dans la Fig. 4 la division de la sphere est par quatre: quatre bandes de 2 ou 3 
traits cbacune partent ici de chn<iue pöle pour aboutir ü des trous dans rhemispbere oppose. ainsi 
qu’on peut le voir sur la tigure. Dans les epingles en (piestion. de grosseur ordinaire et dans le genre 
de lu Fig. 54 IM. II. du second memoire de M' Keller sur les habitations lacustres, les totes sont aussi 
creiises, repnis.<;eur des parois de la sphere pouvant mesurer 3 mm. Des epingles a cbeveux de cc 
genre se sont trouvees ailleurs, mais nulle pari avec cette abondance, qui caraetörise Kstavayer. 
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Outxe les epingle» ü tetes spheriques et creuses il s'en est trouve uii grand iiombre d'autres, comme 
Oll l’a deja indiqiic. Un choix dea plus interessantes est represcnte Fig. 5 jusqu'ä 8 et 10 jusqu'ä 15. 

Fig. 7 est assez curieuso. L’epingle est ornee de chevrons jusipi'ä mi-longueur, la tcte est massive 
et Ic ])oids de la piecc est de 59 gramiuos, quuiquc sa longueur totale jusqu’ä la pointc. qui est intacte, 
ne soit que de 144 mm. Pour qu’une pareille piece ait pu tenir dans lu chevelure, il faut que celle-ci 
ait et^ disposee en tresses et nattes tres seirees. Ce luxe d’epingles ä cheveux parait indiquer une 
ricliesse assez generale dans le developpement de la chevelure. Kapjiclons ici la irouvaille faitc pres 
de Berne de deux «»iiingles ä cheveux en bronze, coulees dans le meine moule et atteignant chacuiie 
la longueur etonnante de 857 millinietres et le poids de 349 gramnu*s. 

Le corps de l'ejiingle Fig. 10 est perce. Le dcssinateur a figure ce trou en profil. 

Les autres figures n’ont pas besoin de cominentaire. 

La longueur des cpingles d’Estavayer varic beaucoup. Les cinq plus lougiics mesurent de 250 
jusqu'ä 275 mm. chacune. les cinq suivantes mesurent de 200 ä 228 mm. Les trois plus courtes n’ont 
(pie de 72 ä 78 mm. chacune, un bon nombre mt'surc environ 90 mm. 

Estavayer se distingue, comme on l'a dejä remarque, par le nombre et la beaute des couteaux 
en bronze, Fig. 10 jusiju’ä 25. C'est un vrai luxe de couteaux, comme on ne le connait pas encore 
ailleurs on Suisse. Cette circonstance pourrait bien indiquer, qu'on se trouve ici en presence de 
produits d’une industrie uppaiienant plutöt ä la tin qu'au commencenieut de l’äge du bronze. Car 

les couteaux ä tranchant longitudinal, comme ceux doiit il est question ici, ne paraissent avoir rem- 

place que peu ä peu les couteaux-hnches ä tranchant transversal, qui etaient la reproduction en bronze 
de rinstrumont si usite pendiuit Tage de pierre. 

Plusieurs de nos couteaux sont omes des deux cotes et sur le dos. comme le montrent les figures. 
D'autres ne sont pas omes, mais presentent encore des formen generales gi'ucieuses, comme Fig. 23. 
D'autres enfin, comme Fig. 25, sont tout-ä-fait grossiers. 

Le dos de plusieui-s de ces couteaux est epaissi en cöte pour donner plus de force k l'instmment, 
tout en menageant le metnl et en laissant le tranchant plus mince, comme on le pratique souvent pour 
nos rasoirs. Fig. 18« et 22 6 donnent des coupes transversales. Les ornements de ces couteaux sont 
de bon goüt et du style caracteristique de l'äge du bronze, ä l'exccption peut-etre de la piece repre- 
sentije par la Fig. 22, qui a quelque chose d’etrange. Fig. 22 a fait voir les ornements du dos de 
cette piece. Plusieurs de ees couteaux ont ete assez sensiblement mais tres reguliercment uses, comme 
Fig. 18 et Fig. 23; ils ont evidemment servi ä couper des matieres teiidres, comme de la chair, des 

]ieaux ou des tissus. Fig. 24 a servi surtout par le bout, qui est tranchant jusqu'ä l'angle forme 

avec le dos. Les deux jiieces les plus grandes, Fig. 16 et 17, mesurent chacune 230 mm. de longueur. 

Fig. 26 jmrait etre une lamc de poignard, mais <|ui aurait ete enchässee dans le manche quelque 
peu difl'örcmment de ce qui s’observe ordinairement chez ces pieces en bronze. 

Fig. 27. Un petit clseau en bronze. 

Fig. 28. Une pointe de fleche en bronze, avec une souflflure sur le cöte, ainsi que l'artiste l’a 
represente. Un petit trou rond pour river la piece au bois de la fleche traverse la douille de pari 
en part. 

Fig. 29. Une hache en bronze de la variete tres improprement aiipelee Celi. La douille etant 
ronde aurait pu permettre ä la piece de tourner sur son emmunchure. C'est pourquoi on a manage, 
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en la coulant, quatre cotes longitudinales, saillantes d'un millimetre a peu pres et qui courent tont 
le long de l'interieur de la douille, dout la profondeur cet de 73 mm., la longucur totale de la piece 
etanl de 112 mm. Le tranchant, qui est )>eu arque, mesurc 40 mm. de lougueur. (Test, comme 
noua l’avons dit, la seule Lache trouvee sur ce point, tandis qu'ä Morges on eu a peche 40, mais 
toutea de l'autre variete, appclee dans le Nord Paalstah et retenant un manche fcndu au moyen de 
quatre ailerons. 

Fig. 80. Une t'aucilie cn bronzc de la fonne ordiuairo, maia tres grande. Le diametre du domi- 
ccrcle qu'olle forme mesure exterieurement 170 mm. La »ection trausversale de la lamc est repre- 
sentee en a 

Fig. 31 et 31 fl. Une petite piece en bron/e mince et cependant coulee, ä peu pres comme uii 
bouton et ayant sans doute servi d'omement ä un tissu ou a une peau. 

Fig. 32. Un hamegon ou bronze comme M' Schwab en a trouve au Steinberg. 

Fig. 33 — 3ß. Des bracelets. Fig. 33 est massif et d’ouverture ovale, son jdus grand diametre 
iiiterieur est de 55 mm. Fig. 34 est mince, ii'ayant gueres (ju’un millimetre d’epaisseur. Fig. 35 est plus 
niassii', sa cou[>e transvei'sale semicirculairc ayant 5 mm. de plus grande epaisseur. Cette piece est 
trop grande pour avoir ete portee ä ravant-bras, car son ouverture, qui est ovale, mesure 92 mm. 
de plus grand diamütre. Fig. 36, dout on voit en a la coupe transversale, est un peu ovale et ne 
mesure que 41 mm. de plus grand diametre. 8i c'etait un bracelet, c’etait celui d'un enfaut. Les 
uruements de tous ces bracelets sont dans le style ordinaire des pieces de ce genre de Tage du bronze. 

Fig. .37. Une bague en bronze assez mince. ä ouverture ovale, mesuraiit 20 mm. de plus grand 
diametre. 

Fig. 38 et 39. Spirales en bronze. Fig. 38 cn hl de bronze ü section semicirculaire, representee 
en fl. Fig. 39 cn fcuille de bronze tres mince, ne depassant pas % mm. d'cpaisscur. 

Outre les objets en bronze, que nous venons de decrire, et les autres pieces en pierre et cn 
terre-euite , dejä inditpiees par M' Keller , nous signalerons : 

Fig. 40. Piece en terre-euite assez hne. noircit! et polie ä la surface, ayant la forme d’un couvercle 
de vasc. Kn exaniinant la surface a Tiuterieur, oii eile est )>arfaitement conscrvcc, on rec.onnait, que 
i|Uoiquc bien regulierement circulaire la piece n’a pas et« faite au tonr. Son bord parait avoir ete 
garni sur tout son pourtour de fcuille d'etain, dout il reste eiicore une partie. De ce bord partaienl 
sur quatre points de minces Landes d'etain ornees, remontant i'i l’exterieur jusiiue vers le centre de 
la piecc. Une de ces Landes est eucore bien conservee, eile est simplcment appliquee sur le vase, 
saus y etre rivee; les autres bandes n'ont laisse que des traces. L’anse en forme de demi-cerclc, qui 
couronne la piece etait egalement garnic de feuillc d'etaiin. Le nietul, cjuimine par le professcur de 
Fellen her g, s’est trouve pur. saiLs melange de plomb. Diametre de la piece 140 mm., hauteur 
totale avec l'anse 53 mm. , epaisseur des parois 3 mm. La F’ig. 40 « represente la scction de la piece. 
luais la ligne infericure horizontale est de trop. 

Une piece non raoins interessante est une i)etitc Larre d’etain, de forme prismatique produite 
par le martelage. Sa longueur est de 188 mm., sa plus grande epaisseur de 5 mm., son ]>oids de 
15 granimcs. La conleur du metal et sa grande ductilite indiquent que c’est de l’etain pur, ce qu’a 
conhnue l'essai fait par 'M' de Felleuberg, <|ui n'y a trouve iuicune trace ni de plomb, ni de zinc, 
ni de fer, ni de cuivre. 
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On ne peut pas conclure de la prescnce de cette petite barre d’etain, que ce inetal aervait ä fabri- 
quer ici Io bronze sur place. Le couvcrcle garni d’etain, dont il a ete queation, prouve, qu'on a eniploye 
ce nietal ä l’etat pur pour orner divers objeta, comme cela ae pratique oncore dana certaines contrees. 

Donnona enfiu ln Fig. 41 d’un coin en Serpentine provenant de ce pilotage de Tage du bronze. 
C’est un couteau-Laclie ä tranchant arque et un peu oblique, ce que le desainateiir n'a pas rentarque. 
II va tres bien ä la main et n’etait evidcmment pas deatine ä etre euiuianche. La Serpentine a peut- 
etro et6 fournie |>ar le terrain erratique des environa, ninis eile peut auaai etre etrangere k la Suiaae; 
eile est schiateuse et tres dure, ne se laissant pas entaroer au couteau. 


A une bcinne deiui-lieue au Nordest «Fbitavayer , pres du village d'Aiitavaiuc et de la Gorbiere 
se trouve un point, appele la (.'rasaz, oü il y a deux pilotagea dana le lac. comme ä Kstavayer, Tun 
plus pres du rivage, datant de läge de la piene et l’autre plus avant dans le lac, se rapportant ä Läge 
du bronze. Ces points sont comme a histavayer sitiies pres de remboucliure d’un ruisaeau dans le 
lac. C’est en g«'!neral nno des circonstances, ipii parnit avoir determinö les choix des eniplacementa 
des hal)itiitions lacuslres. Ces pilotagea de la Crasaz sont connus des pecheurs et appejes par eux, 
ainsi que ceux d'Estavayer des Tenerieres. ' 


Pilotage de Läge de la pierre k la Crasaz. 

Par les basses eaux le lac n'a ici que de 1 ä 5 pieds de profondeur et le pilotage se trouve alors 
tres njpproche du livage. Les olyets peches ici sont: 

Trois eclats d'un silex brun-clair. etranger ä la Suisse. Le i)lus considerable, Fig. 42, mesure 
190 mm. de longueur. C’est vraisemblablement le plus grand de ce genre, qui ait ete trouve en 
Suisse. Concise eu a fourni de seinblabUts, mais plus petits. La piece est fagonnee d'un cöte trös 
regulierement , comme le represente la tigure, de Tautre cot»'* eile est limitee par une seule et meme 
surl'ace de Iracture bien unie. li'gcrement convexe dans le sens de la longueur et produite par le 
coup, (pii detacha la piece du bloc de silex, duqucl on l’a tin'je. La section transversale de la piece 
i«! ä peu pic-8 semicirculaire. C'et eclat n'a guere scrvi de pointe de lance, autrement il aurait ete 
taille des deux cotes, surtout pour lui enlever la concavite de la face posterieure vers ses deux 
extremites. Il est aussi trop epais pour avoir fait oftice de scie. Pcut-fMre'a-t-il servi a creuscr du 
bois ou ä rüder des ))eaux; un usage de ce genre paraitrait du inoins indique par la circonstance, 
(jue la face posterieure a et« laissee entierement unie et intacte. 

Une liache en Serpentine einmancbee dans un bout de bois de cerf, taille en mortaise pour etre 
il son tour ]>ris dans un manche cn bois, comme l’on en a trouve ailleurs en Suisse, surtout a Concise. 

Un coin en Serpentine non-emmanche. 

La nioitie d'une bache en Serpentine, qui avait ete tres proprement percee transversalement pour 
recevüir un manche. 

Une hache en bois de cerf, Fig. 49. Cette piece est tres bien conservee et fort interessante. 
Au gros bout eile est percee transvei-salement pour recevoir un manche, le trou rectangulaire ä angles 
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arrondis niesure 30 niui. de loug sur 25 de large. A l’autre bout le boia. de cerf a et4 laisse d’un 
cöte intact, comuie le repr^nte la bgure, ttiiidk que de l'autre cöt-4 une taille oblique a prudiiit uu 
trancbaut assez irreguUer, niaia situe daus le pluu de aymmetrie de rinatruineiit et ayaiit aer^'i, cuiume 
le pruuve le poli de la uiatiere aur cea pointa. II eat evident, que cette piece u aervi ainai aana nvoir 
ete uiuiiie d’un cuin en pieiTe uu de quelqu’autre ubjet trancbaut II impurte de aignalcr ceci, cur 
ä Cuncise, oü Ton a trouve dea pieces aemblablea, lea ouvriers, puur lea rendrc plus iuteresaantea, 
y aduptaicnt des coins en pierre et lea defiguraient ainai. II eat aase/. vraisenil)lable, que cette piece 
a aervi de boue j)our travailler la terre. Longueur totale 230 nun. 

l>cux poin^'uns ou alenea en os. 

I’luaieura petita diaquea en pieiTC, aoit peauna de t'uaeaiuc. 

Uu fraginent de poterie assez fine et ornee. 

Enfin ici a auaai ete trouvee une epiuglc ä clievcux cn bronze, Fig. 9, uvec un ]>etit nnneau cn 
brouze passe dans la tete. Mais coniine le pont, qui devait relier la rivc uu pilotage plus avance 
dans le lac , passait aana doute par ici , cette. epingle pouriait bien appartenir ü l’epoque de cet autre 
pilotage. 

Pilotage de l'Age du bronze k la Crasaz. 

11 n'a ete encore que peu e.\))loite; cependant il a dejii fourni deux bonnes epinglea ä chcvcux 
en bronze, deux jietita anneaux en bronze et un vase en teiTc-cuite tres proprenient travaille. coinme 
s’il avait etc fait au tour. 

MM. Hey et de Vevey ae sont donne la peine d’arracber quelques pieux ou pilotis aur cc point, 
afin de lea examiner. Hs sont cn ebene et la paitie (jui etait pnse dans la vase etait |)nrfaiteiueiit 
Conaervee. Celle qui laisiiit encore aaillie au-flessus de la sui'l’uce <lu fond (st Ibitenient rongec et 
uaee. conune c’est toujours le ca.s. L'ei)aisseur de cea pilotis (-st environ de 25 centinietres. La 
partic prisc dans la vase et qui a ete eiifoncee dans le sol l’onnant le fond du lac, mesure Jusquä 
1 luetre et meine aii-delä de longueur. Cette jiai-tie a ordinaireinent ete taillee en pointe sur 
tonte sa longueur et d'uiie nianiere parfaitenient reguliere; Ics coups de bacbe se sont toujours auivia 
dans le meine plan, produisanl dea facettes, ipii courent presque tont Ic long de la pointe, saus 
laiaser voir de reprises. Ceux qui ont fait cet ouvrage etaient evidemment d’babiles cbarjieutiers. Les 
facettes ont une largeur, qui ne depasse pas 40 mm., ce qui est juatement la mc.sure du tranclinnt 
de la bacbe en bronze trouvee ä Estavayer, Fig. 29. Le travail, qu'on obaerve sur les pilotis de 
riiabitation lacustre de IVige de la i>iorre ä MooKseedorf, est tout autre et bien plus grossier, car 
cbaijue coup de bacbe fait ici rejirise et il u'est pas question de facettes regulieres. Les pieux de 
Tage du bronze de la Crasaz sont ai regulicrement tailles, qu’on les dirait fa^'onnes non pas ä la 
bacbe mais au moyen d’un puissant couteau en acier ä deux maius. Ces deux caracteres du travail 
ä la bacbe sur la pointe des pilotis de l’Age de la pierre et sur la pointe des pilotis de Tage du 
bronze peuvent se comparer ä la pointe d'un crayon taille par un enfant et ä la pointe d’uu crayon 
taille par un adulte, dunt la uiain eat ferme et excrcec. 
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Au Sudouest d’Eätavayer, du cöte de Font, MM. Key et de Vevey ont aussi trouv6 des indicea 
d'antiquites au bord du lac. Nous ne mentionnernns pour le moment que la trouvaille d'epmgles 
a cheveux en bronze dans les grottes naturelles, que presentent les cscarpements de la molasse dans 
cette rogion. MM. Rey et de Vevey continuant leurs explorations , on peut espörer de voir paraitre 
plus tard un complenient ä la presente notice avec de plus aniples renseignements sur les antiquit^s 
des^environs de Font. 


DIgitized by Google 


r 


— 97 — 


Bericht des Herrn Dr. Uhlmann in Münchenbuohsee. 


GeolORiscke VerUUtilsse an Moossecdorfsre. Dieser See liegt nach seiuem Längendurchiuesser, Ost 
nach West, in einem Thal von gleicher Uichtung. Seine demialigen Ufer bestehen in Wiesen und Torf, 
der sich in Dannuerde zu verwandeln ini Begriffe ist. Dieser Torf ist oben lockerer und mit Holz 
vermischt, unten dichter. l>ie Schichten haben eine Dicke von 1, 2 bis 6 und mehr Fuss. Darunter 
liegt der ursprüngliche Seegruud, weisse Grund, blaue fond. ein Stratum von bläulich weissem, breiigem 
Kolksinter mit vielen ganzen und zerbrochenen Schneckensclmleii. Die Dicke desselben beträgt 
l — 10 Fuss. Unter diesem findet sich der angcschwemmte Diluvialboden, Sand, Grien u. s. w., der 
auf der Molasse aufliegt. Die Höhen, welche nördlich und südlich zu 100 — 150 Fuss über den See 
ansteigen, sind cultivirtes Land oder Waldi und besfehen aus Ackererde, Kies, tiefer unten aus 
Molasse (Sandstein;. Hier zeigt sich keine Sjjur von Torf oder weissem Boden. (S. Taf. VL Fig. 1 u. 2.) 

Nachdem sich während der Strömungen und Flutungcn der Diluvialzeit das umliegende rundlich 
gerollte Grien abgelagert hatte und von der höher liegenden Molasse noch viel Sand über das Grien 
in der Tiefe geschwemmt worden, blieb ein See mit vcrmuthlich trübem W'asscr liegen, in welchem 
sich allmählig aufgelöster Kalk und geschlemmter Thon absetzten, eine Schicht, die dann nach und 
nach mit den Gehäusen der damals lebenden Conebylieu den weissen Boden, blanc fond, bildete. — 
Nachdem in dieser Beschaffenheit der See längere Zeit lörtbestmiden , traten am Osteude des Thaies 
durch Versandung und Geschicbcanhäufung für den damaligen Sccabiluss Hindernisse ein; das Niveau 
des Wassers stieg, und cs begann die erste Torfbildung, die auf dem weissen Grund liegt und aus 
ungemein viel zerbröckeltem Holz, Aesten etc. bt'slebt, und mit Schlamm, Sand und Steinen untermi.scht 
ist. Mit dem Aufwüchsen des Turfs mehilen sich auch die Abflussbiudcruissc. Das Thal vei-sumpfte 
mehr und mehr. Der Turf bildete sich in gewohnter Weise um den Sec herum und im westlich 
dc.von gelegenen Moose. Dieser ZusUind dauerte bis zu dem Zeitpunkte, wo, in neuester Zeit, durch 
Kanalisation das Thal entsumpll und die Oberfläche des Sees wieder bedeutend gesenkt wurde. 
Gegenwärtig bat die Torfbilduug aufgehört, und der Spiegel des Sce’s liegt vcrmuthlich einige Fuss 
tiefer als zur Zeit der Plählbuubewohucr. 

Leber dem weissen Grund liegt die von mir so geheissene Culturschicht, welche im zweiten 
Berichte über die Pfahlbauten Taf. HL Fig. 56 mit cc bezeichnet ist. Sie besteht aus lockcrm Turf 
nebst Sund, Steinen, Letten, Holz, Kuhlen etc. summt allen Artefacten. Uire Mächtigkeit ist 
verschieden, nämlich 5 Zull hia 2 Fuss und mehr. Die Artefacten liegen alle in ihr, mithin über 
dem weissen Grund, jedoch deiuselben in der Hegel ganz nalie. .\uflällcnd war mir indessen, dass 
auch schwere (Jeräthe (Steinmeissei, Sclilagsteine u. s. w.) weit oben in dieser Schicht Vorkommen, 
während leichtere, z. B. Knochenartefäcte , mehr in der Ti(d’e angetroffen wurden. Nie fand ich im 
weissen Grund selbst Artefacten von Belang, ausgenuuimcn an denjenigen Stellen, wo er ganz weich 
und breiig war. 
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Eb ergibt sich liicrnus, «lass b<-i der Gründung der Ansiedelung etwas Torf schon vorhanden 
gewesen sein muss, und dass derselbe während ihres Ilestehens bedeutend anwuchs. Aus der grossen 
Menge der hier gefundenen Artefacten und verschiedenen andern lleobachtungen schliesse ich, dass 
die Niederlassung lange Zeit bestanden hat. 

PfaUbABbeuohBfr. Geber die Construction der Wohnungen habe ich nichts Neues von Belang 
zu berichten. — Was die Lebensweise der Pfahlbaubewohner betrifl't, so scheinen alle Funde 
darauf zu deuten, dass dieselben wie halbe Wilde hier gebanst, vom Fischfang wenig, sondern haupt- 
sächlich von dem Ertrage der Jagd und der Viehzucht sich genährt haben. Ob das wenige in verkohltem 
Zustande hier gefundene (Jetreide in der Gegend der hiesigen .Vnsiedelung gebaut wurde, ist zweifel- 
haft; ich möchte es eher als von andej'swoher gebracht betrachten. — Wie die Hausthiere liier 
gepflegt wurden, ist mir nicht klar. Jedenfalls nicht auf den Pfahlbauten. Sie müssen in lieerden 
auf dem Lunde eingepfercht gehalten, im Sommer geweidet, im Winter, wofern sie stets hier blieben, 
mit gedörrtem Vorrathe gefüttert worden sein. Die Lebensweise dieser Leute war wohl diejenige 
eines Hirtenvolkes. 

Wie haben die Piählhüttenbewohuer sich Feuer verschafl't? Einmal in dessen Besitz haben sie 
es vermuthlich nicht mehr ausgehen las.scn, kmdern mit .\esten, Torf und grobem Holz, was alles 
leicht und in Fülle erhältlich war, sorgsam unterhalten. Vermittelst Metallen und Silicaten Feuer zu 
erzeugen, war ihnen nicht möglich. Schwefelkies mit Kiesel geschlagen gibt den Wilden Nordameriku’s 
ihr Feuer. Ob sie dies.s Verfahren kannten? Ein letztjäliriger Fund setzt es aber ausser allen Zweifel 
dass sie Feuer du rch Beibung hervorzubringen verstanden. Wenn nämlich ein Stück Holz (Knebel) 
zwischen zwei breiten Hülzti-n (Brettern) senkrecht gestellt und äusserst schnell um seine Achse gedreht 
wird, so fängt es an zu rauchen, und es entsteht, wofern das Holz vollkommen trocken ist, in den 
durch Beibung oder Bohrung sich bildenden Löchern Feuer. Der Umstand, dass ich diese Art, Holz 
auzuzünden, in meiner Jugend geübt, hat mir dazu geholfen, die Bestimmung der hier gefundenen, 
an gewissen Punkten an- und durchgebrannten platten llolzstücke deutlich zu erkennen. 

Gingen die ITahlbauleutc nackt oder waren sie bekleidet? Bei genauerer Untersuchung 
stellt sich die Mehrzahl der hier zu Tage gekommenen Werkzeuge, namentlich die aus Knochen und 
viele von den aus Stein verfertigten, als Sattler- und Kürschnerinstrumente dar, als (ieräthe dazu 
bestimmt, den Thicren die Häute abzuziehen, diesellien zu schaben, zuzubereiten und endlich die 
gegerbten, *) getrockneten Felle in pas.sendc Kleidungsstücke zu schneiden und zusammen zu nähen. 
.\ls Werkzeuge zum Zerschneiden der Häute und des Leders sind die beilartigen Steiumes.ser mit 
geschweilter Schneide leicht zu erkennen; besonders gut eigneten sich für diesen Zweck die aus 
Nephrit verfertigten Schneideinstruniente. (Taf. VL Fig. 3u. 4.) Zum Zusammennähen der Stücke dienten 
die vielen Pfrieme aus Knochen und die aus Kberzahn gemachten Nähnadeln. (Taf. VI. Fig. 5 u. 6.) 

Es ist daher wohl keinem Zweifel unterworfen, dass die Pluhlbcwohner am Moosseedorfsee sich 
in Häute und Felle kleideten auf ähnliche Weise, wie das früheste Gesehlecht, nach der Angabe der 
Genesis Cap. lU. 21. 

Dass die Pfahlbaubewohner ihre Feuersteininstrumente selbst verlertigten , ergibt sich aus der 


*) Auf die frühe Bekanntschaft der Orientalen mit der Art Felle in Leder zu verwandeln, weist die Stelle Buch 
Mosis I., XXI. 14. hin. 


Digitized by Google 


99 


grossen Menge der hier aufgehobenen Splitter und den an einer neu entdeckten Fundstelle zahlreich 
vorkoniinenden Feuersteinsplitten» der verschiedensten Farbe und Grösse. Sie bedienten sich aber 
hiezu keiner Werkzeuge aus der gleichen Steinart, nämlich Feuerstein, sondern solcher aus Gahhro, 
einem bläulich grünen, sehr zähen und harten Kieselgestein. Diese Instrumente, deren ich mehrere 
gefunden, sind sehr einfach. Ihre Form wechselt zwischen Würfel und Oval. Die ovalen wurden an 
drei oder vier Punkten angeschliffen und je die spitzigste Stelle zum Anschlägen benutzt. 

Grössere Schlagsteine , um Knochen zu spalten und zu zersplittern, sind ebenfalls in manclicn 
Exemplaren gefunden worden. 

Merkwürdig ist ein aus Eibenholz verfertigter K a m m von etwa 65 Millim. Breite und 1 25 Millim. 
ursprünglicher Höhe, der auf der einen Seite mit zwei Buckeln verziert ist, und ohne Zweifel als 
£insteckk;imm gebraucht wurde. ( Siehe Taf. VI. Fig. 20.) 

VegetabiihiChe leberresle (noch nicht so genau ausgemittelt): 

Rotbtanne, I*iuus nh'rn Holz, Rinden, Zapfenfrüchte (Nadeln). 

Weisstanne, » jticea » » 

F’öbre, » sylvestris • » 

Eiche, (jtierais rohur ' 

Buche, Fagus si/lvat. • » 

Aspe (Zitterimppel), Po/mlus Iremula » 

Birke, ßetula albu • ' » 

Erle , nlnus gliitinnsa • » 

Haselnuss, Corglus avellmio » • 

Schlehendorn , Prunus si/iuosii 
Himbeeren ( Hubus idaeus 
Brombeeren ( • frulicos. 

( Kirschenkemc vermuthlich neu angeschwemmt.) 

Gersten- und Weizenkörner verkohlt. 

W'assernuss, Trapu mUans. Früchte beim westlichen Pfahlbau. (Hier bei uns nie vegetirend gefunden.) 
Binseidialnic, Junais. Schilf, Arundo. 

Einzelne hornigholzige Sünichcn kruutartiger Pflanzen; Blattmoose, N^kera crispa. 

Einige Stücke Feuerschwamm, Boletus igniarius (natürlich, wie er am Holz sitzend gefunden wird). *) 

<) im zwcilcti Derichip über die Prahlbauten kommen in den Notizen, welche die Ansiedelung am Moosscedorfsec 
bclreirpn , folgende Druckfehler vor : 

1) Pag. 119, Zeile 24, steht; «der westliche Pfahlbau, welcher otc.a sollte heissen: der östliche Pfahlbau, 
welcher etc. 

2) Pag. 120, Zeile 11, steht; »fanden sich die Skelette von etc.“, sollte heissen; fanden sich Knochen von etc. 

3) Pag. 120, Zeile 14, steht. »Ein daselbst gefundenes Skelett, das etc.«, sollte heissen; Ein daselbst gefun- 
dener Atlas (erster llalswirbol) und Unterkieferstück, die etc. 

4) Pag. 155, Zeile 11, steht: »Fig. 48», sollte stehen: Fig. 53. — Zeile 16 nach Fig. 53 sollte stehen: Pfriem 
aus dem Metatarsus vom Reh. 

Anmerkung. Die Zeichnung No. 53, welche dort angegeben, fehlt auf Taf. ill. ganz, findet sich aber hier im Anhänge. 


Früchte, Eicheln, Schaalen. 


I Wurzelu. 

) Aeste. 

Niis.se. 

Fruchtsteine. 
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Pfäfßker-See. 


Ein Stück des weit iiuspcdehntcn Torfriedes, welchi*s gepenwärtig den südlichen Theil des ehe- 
maligen Scebettes cinniinmt, heisst Hi nun er ich. Hier hat ini verflossenen Jahre Herr>Me.ssi- 
koiner einen zweiten Pfnhlba« entdeckt, der etwa eine Jnchart (40,000 □') gross und von dem im 
zweiten Berichte beschriebenen Kobenhauser Pfahlbau 2500 Fuss, aber weiter als dieser vom I>ande 
entfernt ist. Da derselbe um Kunde des jetzigen Seegebietes liegt und von Wa.sser durchdrungen ist, 
setzt er der Untei-sucluing grosse Schw ierigkeit entgegen. So viel ist aber mit Bestimmtheit ermittelt, 
dass seine Anlage in eine Zeit füllt, als die Torniildnng auf dieser Stelle schon begonnen hatte. 
In der Tiefe kommen nämlich Steine, Knochen, Scherlien zum Vorschein. Beim Anwachsen des Torfes, 
welches durch die Annahme einer Verminderung des Seeabflusses hier wie anderswo sich leicht erklären 
lässt, sahen sich die Ansiedler gezwungen, den Fortschritten der VepetiUion entgegen zu arbeiten, 
und einen künstlichen Boden herzustellen, der über das Wasser als eine Art Insel hervorragte. Es 
wurde nämlich durch Herbeifiihrung voji Schlamm und Grien ein Damm oder Estrich mit grosser 
Mühe angelegt und durch Fcststumpfen zum Beschreiten tauglich gemacht. Sowohl im Dumme als 
auf demselben linden sich Artefacte, wie Pfeilspitzen von vei-schiedenfarbipem, namentlich tief rothem. 
aus dem Jura stammendem F'euerstein und Bergkrystall , Steinbeile, Schleif- und Mahlsteine, Sclier- 
ben u. 8. w. .\nstatt über dem Wasser sUuiden nun die Wohnungen auf fester Erde, und müssen in 
dieser Weise fortexistirt haben, denn die Pfähle, die zw.ar hier ungemein schwach sind, ragen noch 
3 — 6 Fuss in den Torf herauf. (Siehe Taf. VI. Fig. 7.) 

Eine dritte Ansiedelung befand sich auf einer natürlichen, etwa eine halbe Juchart grossen Insel, 
welche ungefähr in der Mitte zwischen dem Bande und dem Robenhauser Pfahlbau iistlich von diesem 
liegt und Kiedbühl genannt wird. Der Ort ist von Torf umgeben, und wird seit langer Zeit von 
Sandgräbern durchwühlt. Obgleich die ursprüngliche Beschaffenheit des Terrains eine grosse Ver- 
änderung erlitten hat, bezeugen Scherben, Stcinartefacte u. s. w. deutlich genug das einstige Vor- 
bandensein eines Plählbaus an dieser Stelle. 

Eine vierte Pfahlbaute stand ebenfalls auf einer von Torf umschlossenen, gegenwärtig mit Holz 
bewachsenen kleinen Insel in der Nähe von Irgenhausen, unweit der Stelle, wo nach dem zweiten 
Bericht (S. 124( Pfähle herausgezogen wurden, die man als Ueberreste eines Pfahlbaus betrachtcL 
Auf diesem Inselchcn, das noch nicht genauer untersucht worden, findet man Scherben, Pfeile von 
Feuerstein u. dgl. 

Die im Februar 1858 entdeckte Niederlassung von Kobenhausen hat in neuerer Zeit eine Menge 
Artefacte geliefert und den Charakter der Steinzeit heibehalten, da auch nicht Flin Gegenstand aus 
Erz oder einem niidern Metall zum Vorschein gekommen. 

Herr Messikomer hat in neuester Zeit Getreide und Brot entdeckt, von dem später die Rede 
sein wird, ebenso gedörrte Aepfel, Buchnüsse und Fächeln, welche als Mast für die von den Pfahl- 
bewohnern gehegten Schweine gesammelt worden sein mögen. 
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Lein scheint auch hier sowohl xn Faden Tcrsponncn , als zu Matten getiochten reichlich vorhanden 
zu sein. Ohne Zweifel hat ein 'Hieil der in allen Pfahlbauten vorkommenden Oranitplatten als Unter- 
lagen für den zu klopfenden Fluchs gedient. 

Detreffend die hier gefundenen Ueberreste einiger Urochsen und eines Wisent siehe Professor 
Rütinieyer’s Abhandlung. F> ist nicht zu bezweifeln, dass die Ansiedlci- diese Thiere in (Jniben 
(Trichtergruben, Mardellen) gefangen haben. Kiese Art die Urochsen zu erlegen, führt (.asar B. ü. 
VI.. 28. an : • Die Gemiauen verlegen sich eifrig darauf, die Ure in Gruben zu fangen , und tödten 
sie dann.« — Auffallend ist, dass weder am Pfiiflikersec noch in den übrigen Pfahlbauten Ueberreste 
von Hasen, die jedenfalls in grosser Zahl vorhanden und leicht zu erlegen waren, sieh vorfinden. 
Dieser Umstand erklärt sich nur dadurch, dass die Pfahlbauansiedler das Fleisch des Ha.sen nicht 
genossen. Auch bei den Brittanniern galt nach Cä.sar B. G. V., 12. Hasen zn essen für Sünde. 

Zur Beleuchtung der frühesten Cultur der Umgegend des Pfäffikeisicc's können wir nicht umhin, 
anzufUhren, dass zu Hernmtswil, 1 Stunde nordöstlich, und zu Bisikon. P/4 Stunden nördlich von 
den Ufern dieses Sees, zwei Cronilechs standen, die leider in den letzten Jahren zerstört wurden 
(siehe Abbildungen davon auf Taf. VI. F’ig. 8 u. 0). Eine Abbildung und Beschreibung des erstgenannten 
Denkmals findet sich im Anzeiger für Schweiz. Geschichte und Altcrthumskundc. 18.*>8. No. 3. Ferner 
ist zu ei'wähnen, dass 1857 zu Stegen-Welzikon. nicht weit vom Bande ties Moores, ein Grab .entdeckt 
wurde, welches geringe Ueberreste eines Skelettes. Arm- und Ohrringe, gleich den B. I. Taf. II. Fig. 5. 
abgebildeten, nebst Töpfen und dem Schädel eines Schweines enthielt, dass vor Kurzem auf dem Riede 
Kcli>st. auf welchem die Pfahlbauten stehen, ein ehernes Beil, ein Schmuckgerüthe (siehe Taf. VI. Fig. 10) 
und auf einem benachbarten Riede ein anderer Zierrath (Fig. 1 1) gefunden wurden. .\n den beiden 
letzten Dingen, von denen das erstere öfters vorkonimt, ist jedes einzelne Stück, Ring, Stäbchen, 
Kugel, Plättchen aus Erz gegossen. Die Kugeln sind vermittelst eines feilenartigen Instrumentes mehr- 
fach aufgeschnitten wurden, und enthalten innerhalb einen nach der Aufschlitzung hineingesclndienen 
Kieselstein. Einen ähnlichen Gegenstand stellt Taf. XII. F'ig. (5 in von Honst et ten's Recneil d'.\nti<|. 
Suisses dar. — Noch ist zu bemerken, dass zu Pfiiffikon alte Gräber und Grabhügel nicht selten sind, 
dass in der Nähe des Sees ein Ort den Namen Kempten it’amputuna Ao. 812, siehe Zeuss Gram.) 
trägt_ und ein keltisches Refugium, Heidenburg genannt, zu sehen ist. — Die keltischen Denkmäler, 
namentlich Menhirs und Scbalensteine (siehe .\nzeiger 18.57. No. 4|, welche an den Seen von 
Genf, 'Neuenburg und Zürich Vorkommen, werden wir Ix-i einer andern Gelegenheit aufzählen und 
beschreiben. 

Herr Messikomer, welcher kleinere Parthien seiner Sammlung an Freunde des .\lterthums gegen 
billige Entschädigung abzutreten geneigt ist, hat neulich nebst vielen andern Geg<nständen die auf 
Taf. VI. Fig. 12 — 17 abgebildeten aufgefunden. F'ig. 12 u. 13 sind aus Rinde verfertigt; F'ig. 14 ist 
ein an einem Stäbchen befestigtes Stück H<dz. F’ig. 15. Schulterblatt eines vierfüssigen Thieres, zu 
einer Schaufel zugerichtet. F’ig. 16. Stück eines Hirschhorns, zu einer Flaue verarbeitet. F’ig. 17. Topf. 

F’erner kamen im Pfahlbau Robenhausen Lederstücke und Lederriemen zum Vorschein, sammt 
Geflechten aus Flachs, wovon im Anhang eine Abbildung folgt. 


Digitized by Google 


102 


Sammlung des Herrn Oberst Schwab in Biel. 


Herr Oberst Schwab bat seit dein Erscheinen des zweiten Herichtes wieder zwei neue Pfahl- 
bauten entdeckt, die eine ini IJielersee und zwar in der sü<lwestlichen Ecke desselben, westlich vuu 
Neuveville, die amlere ini Moore zwischen dem Neuenburger- und Hielem’c, etwa Stunde von dem 
letzten entfernt, unweit St. Jtdjannsen. Am erstgenannten Orte sind bis jetzt noch keine Artefacte 
herausgezogen worden, am zweiten aber einige Bronzesachen, nämlich ein Beil, ein .■\rml)and und eine 
Haarnadel. Taf. VII. stellt eine Auswahl aus den neulich der Sjimmlung eiuverleibten Uegenständen 
dar, zu denen mit Bezug auf die römische Z(dt noch ein Schlüs-sel, ein eiserner Speer, eine eiserne 
Haarnadel und zahlreiche Eragmente von römischen Dachziegeln hinzutreten. 

1. Pfeilspitze aus Feuerstein ohne Widerhaken, gefunden bei .\uvernier. Die Pfeilspitzen kommen 

in den Pfahlbauten unter drei etwas verschiedenen Formen vor: ^ ^ zweite Art, die 

künstlichste von den dreien, nebst der Angabe ihrer Schällung, siehe im ersten Bericht auf Taf. I. 
Fig. 4 u. 5. Die dritte Art ist an der untern, schm.alen Seite des Dreiecks, um desto besser in das 
ge.spaltene Emle des Stabes eingeklaminert werden zu können, inuner sehr schart. Die Farbe dieser 
Pfeilsj)itzen ist bald hellgelb, bald schwarz, bald dunkelrotli. Als Fundort dieser verschiedenen Feuer- 
steinsorten bezeichnen die Mineralogen den schweizerischen und französischen Jurm 

2. Nadel aus Bronze, in der Mitte viereckig, an beiden Enden spitz zulaufend. Fundort : Corcelette. 

3. 5. 7. 8. Nadeli» aus Bronze mit kugellörmigen Knöpfen, ähnlich den im zweiten Bericht Taf. IL 
Fig. 50 — 5.5 abgebildeten. Die einen Knöpfe sind massiv, die andeni hohl. Die letztem waren an 
den symmetrisch angebrachten Löchern mit Blei oder bunten Steinen besetzt. Fundort; 3 zu Cor- 
taillod, die übrigen bei Corcelette. 

4. 6. !l. 11. 12. 13. 14. 15. Bronzenadeln mit Knöpfen von mannigfacher Form. Bemerkenswerth 
ist, dass nicht nur an den Drähten, sondern auch an dendvnöpfen. wie bei 4. (>. 9. 13, die Einschnitte, 
welche die Verzierung bilden, spiralförmig angebracht sind. Fundort: 4 am Einhuss der Scheuss in 
den Bielersee, die übrigen bei Corcelette. 

10. Kleiderheflnadel aus Bronze mit einem gegossenen Bingchen. Ohne Zweifel war dieselbe ver- 
mittelst eines Fadens am Kleide befc'stigt. Fundort: Corcelette. ' 

16. Künder Draht von Bronze, an beiden Enden etwas gebogen, mit breit geschhigenen Spitzen. 
Den Kücken entlang läuft eine feine Kinne. Fundort: Nidau-Steinberg. 

17. Flaches dünnes Bronzestück, gegossen, oben mit King zum Anhängen. Fundort: Corcelette. 

18. üeschlossener .Vrmring aus Bronze gegossen, mit Zickzack- und rundum laufenden Linien. 
Fundort : Auvernier. 

19. Fragment eines grossen, massiven, ofl’enen, inwendig Hachen, aus Bronze gegossenen Arm- 
rings. Fundort : Nidau-Steinberg. 

20. Kleiner Armring von gewundenem Bronzedraht. Fundort: Nidau-Steinberg. 

21. Kleiner oH'ener .Armring, aus drei Gliedern gebildet; die beiden äussern bestellen aus Einem 
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bei u uragehogenen runden Drahte. Das Mittelstück ist bei a durch Umbiegung, bei b durch Ver- 
nietung an das erstgenannte befestigt. Zierliche Arbeit. Fundort: Corcelette. 

22. Armring von dickem Bronzeblech. Auf dem starkgewölbten Bücken sind als Verzierung Zick- 
zacklinien und conzentrische Kreise angebracht. Fundort: Cortaillod. 

23. Reich verzierte bronzene Lanzenspitze, gefunden bei .\uvernier. 

24. 25. 26. Von Bronzemessern aus Pfahlbauten findet sich in den Sammlungen der westlichen 
Schweiz, namentlich in derjenigen des Herrn Oberst Schwab, ein bedeutender Vorratli. Dieses Geräthe 
erhielt seine Form natürlich nicht durch Schmieden, sondern durch Guss, und wurde nachher weniger 
durch Schleifen als. wie es gegenwärtig bei der Sense und Sichel geschieht, durch Dengeln geschärft. 
Diese Art des Schärfeim zeigt sich ganz deutlich auch an den übrigen Sclu»ideinstrumenten der Bronze- 
zeit, wie an der Sichel, an den Flügeln der Lanzen- und Pfeilspitzen, an den Schwertern und Dolchen. 
Das Taf. I. Fig. 53 im zweiten Berichte abgebildete und als Hammer beschriebene Werkzeug mag die 
Bestimmung eines Dengelstockes (Amhoses) gehabt haben. Höchst selten haben die Bronzemes.ser die 
Form der gegenwärtig gebräuchlichen , die in eine Spitze ansgehen oder vom abgerundet sind. In 
der Hegel sind sie nach Art der Säbel vei-schiedener orientalischen Völker geschweift, nach der Spitze 
hin stark aufwärts geb(»gen. Angel und Klinge bilden nicht immer eine gerade Linie. _ Die letztere 
erhält ihre grösste Breite bald nahe der Angel, wie bei den auf Taf. V. abgebildeten, bald in der 
Mitte, wie bei den vorliegenden. Wo Klinge und Angel durch ein Zwischenstück wie Taf. V. Fig. 19. 23. 
getrennt sind, bemerkt man an der Wurzel der ereteni gewöhnlich eine spitz zulnufende Ausbiegung. 
Alle Messer sind am Rücken sehr dick, oft nach .\rt unserer Sensen und Sicheln durch eine bedeu- 
tende Anschwellung verstärkt (siehe Taf. V. Fig. 18 n). Die Verzierungen, die sich so lange erhielten, 
als das Schärfen der Schneide durch Dengeln und nicht durch Schleifen geschah, befinden sich nicht 
nur am Rücken, sondern sonderbarer Weise hauptsächlich auf der Fläche der Klinge, und sind theils 
durch Guss, theils durch den Bunzen hervorgebracht. Die Mehrzahl der Messer stak in einem Heft 
von Holz oder Horn ; einige haben an der Angel Kinschnittc . welche das Ausfallen der Klinge aus 
dem Heft verhinderten. Wenige Exemplare, wie Taf. V. Fig. 18, haben eine breite, mit Schalen 
belegte oder eine am Ende umgebogene Angel (Taf. V. Fig. 22) zur Aufnahme einer Schnur, die der 
Eigenthümer des Messers an seinem Kleide befestigen konnte. 

Die Form der Mehrzahl dieser Messer beweist, dass dieselben beim Gebrauche gezogen wurden 
und nicht, wie die unsrigen, auch keilartig, als Spaltinstrumente, zu wirken bestimmt waren. 

No. 24 ist bei Concise, 25 bei Corcelette, 26 bei Bevais gefunden worden. 

27. Grosse Angel aus Bronze, von Auvernier. . 

28. Geräthe aus Hirschhorn mit einem durchbohrten Buckel auf der convexen Seite, durch 
welchen wahrscheinlich eine Schnur gezogen wurde. Die Bestimmung dieses Gerüthes ist noch nicht 
ermittelt. Fundort: Concise. 

29. Hornföraiiges Gefäss aus grobkörnigem' schwarzem Thon, unten mit umgebogener Spitze. 
Die sehr dünne Wandung ist gegen den Rand mit vertieften Linien verziert, in denen sich fünf senk- 
recht über einander stehende kleine Löcher (>efinden. Aehuliche mit Löchern versehene Geliisse haben 
wir im ersten Berichte auf Seite 90 beschrieben, Taf. IV. Fig. 9 abgebildet, und die Vemuithung 
ausgesprochen, dass dieselben bei der Käsebereitung gedient haben möchten. Sic eigneten sich sehr 
gut zur Aufbewahrung des Ziegers, indem die Molken (Schotten) durch diese Löcher abtropfen konnten. 
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Gegenwärtig bedient umn sieh im Gebirge zu dieheni Zweck der Leinwand, des gewebten Leina, 
der in dieser Verarbeitung den Pfablbauleuten unliekannt war. *) Fundort: Auvernier. 

30. Sturkausgebuuehter , glcicli dem ebengenannten, aus freier Hand verfertigter Topf, der mit 
einer (lopi)clten Mäanderlinie verziert ist, gluicl» einer in der keltischen Ansiedelung auf dem Ebers- 
berge gefundenen Topfscberbe. (Siehe lid. \TI. Taf. III. links oben. Vergl. Taf. I. Fig. 32 des zweiten 

Berichtes.! Durch die Wände des ziemlich hohen Bodens gehen drei Lricher, deren Bestimmung 

' ' 

unbekannt ist. Fundort: Auvernier. 

31. Kleiner zweihenkliger, mit vier Füssen vei^ehener Kochhafen aus rothem, gut gebranntem, 
gesell lenmil ein Thon und aus freier Hand verfertigt. Henkel, Hand und Fiisse sind mit drei Hohl- 
kehlen eingelasst. um deren ä^isserste eine lieihe dreieckiger Eindrücke herumläuft. Fundort : Auvernier. 

32. Hals einer 2(3 Zoll weiten \’ase aus schwai-z gefärbtem, fein geschlemmtem Thon (ohne 
Kieselkörner), deren Wandung nur- 1 "' dick ist. Die Mündung ist am Bande aussen und innen mit 
einem schmalen Streifen von papienlickein Zinn eingefasst. Diese beiden Streifen, welche auf der 
obern Seite des Bandes etwa 1"' weit von einander abstehen, sind an vier Stellen durch schmale 
Zinnbänder mit einander in Verbindung gesetzt. Dieses Geschirr scheint mit dem auf Seite 93 
beschriebenen und auf Taf. V. Fig. 40 abgebildeten Deckel von derselben Hand verfertigt, oder aus 
derselben Werkstätte hervorgegangen. Der Fundort ist, wie bei jenem, Estavayer. 

33. u. 34. Sehr zierliche, aus geschlemmtem, schwar/gefärbtem Thone und aus freier Hand ver- 
fertigte Gelasse ohne Fuss, zum Stehen in einem Binge bestimmt. Fundort; Auvernier. 

35. Topf aus sehr unreinem und mit grossen Steinkörnern vermengtem Thon. Die untere 
Hälilc desselben ist — was noch nicht beobachtet wurde — mehr oder weniger regelmässig mit kleinen 
Erhöhungen dicht besetzt, welche zum bessern Anlässen und Festhalten des Geschirres dienten. 
Fundort : Auvernier. 

3(i. Eiserner Spicss von 20 Zoll 6 Linien Länge, gefunden circa 3000 Fuss oherhalb der Zihl- 
brugg am Ncuenburgci-sec. An dieser Stelle linden sich nämlich Pfiihle mehr als 3000 Fuss in den 
biec hinein. Er ist mit erhabenen Linien und mit Binnen auf ganz ähnliche Art verziert, wie die im 
er>tcn Berichte Tal. IV. Fig. 22 abgebildete , am Schaftrohre ebenfalls mit zwei Zacken vei-sehenc 
eiserne Gabel, und gehört ohne allen Zweifel in den Kreis der Eisengeräthe , von denen sehr schön 
verzierte Schwerter im ersten Berichte Seite 151 beschrieben und Taf. IIL Fig. 4 — 12 abgebildet sind. 

37. Zu den eben genannten Schwertern sind die Bruchstücke eines neuen, gleichfalls bei 
A la l ene gefundenen Ilvcinphircs liinzugekommen, das im Allgemeinen den schon beschriebenen ähnlich, 
aber auf der verzierten Seite der Scheide anstatt mit kleinen Kreisen , wie Fig. 4 auf Taf. HL des 
zweiten Berichtes, mit einem Ornamente, das bei Fig. 37 ubgcbildet, sehr unregelmässig, aber dicht 
l)csetzt ist. Dieses Ornament ist vermittelst des Bunzens eiugesehlagen. ln der Sammlung der anti- 
quarischen Gesellschaft von Zürich helindct sich amsser dem im zweiten Berichte Seite 151 ange- 
lührten noch ein zweites, 1844 zu Mandach gefundenes Schwert, defsen Scheide chagrinartig verziert ist. 
Wie schon bemerkt worden, zeigen die auf den Schwertern dieser Art angehruchten Ornamente, dass 
die Verfertiger derselben mit allen technischen Mitteln zur Bearbeitung des Eisens völlig vertraut waren. 
Bei allen uns bisher zu Gesicht gekommenen häkcmplare;! ist die Verzierung immer eine andere. 


I) Vuii den (ionnanen sagt Tacilus: cibi simplices, ayretUa ponui, recens ffra aut lae concretum, (iorm. 28 . 
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38. Eiserner Haken, den sowohl wegen seiner Gröese, als der ungeschickten h'orm des Wider- 

hakens die Fischer nicht als eine Kiscliangel anerkennen wollen. Das Instrument scheint an eine 
hölzerne Stange befestigt gewesen zu sein. Fundort: Pfahlbau 23 am Einfluss der Scheuss in den 
Bielersee. • 

39. Pferdegebiss von Fisen, bei ä la Tenc gefunden. 

Zu den römischen in dem Pfahlbau des Nidau-Steinberg gefundenen eisernen Dingen gebürt noch 
ein Schlüssel, ein Spiess und eine Stecknadel, welche der ehernen auf Taf. II. h'ig. 70 des zweiten 
Berichtes ähnlich ist. 

40. Noch müssen wir einer schalenartig uusgehühlten Granitplatte envähnen, welclie ini Neuen- 
burgersee bei Auvemier gefunden wuide. Die durch Menschenhand hervurgebrachte ovale Vertiefung 
misst im längern Durchmesser 11 Zoll 4 Linien, ini kiirzern 9 Zoll 5 Linien. Die Tiefe derselben 
beträgt 1 Zoll 6 Linien. Der Stein wiegt 80 8T. Mehrere ganz ähnliche, als Mörser gebrauchte 

, Steine hat Herr Oberst Schwab aus dein Bielersee erhalten. 

41. Die im Pfahlbau von Corcelette gefundene Amphora hat in der Mitte einen Durchmesser 
von 18 Zoll, und gehört zu den starkausgcbauchten. 


Pfahlbau zu Wangen am Bodensee. 


Herr Genieindi-ath Löhle, welcher während de.s verflossenen Jalires die Aufdeckung der mit 
Pfählen besetzten nnd an Artefacten so reichen Uferstelle eifrig fortsetzte, hat mit Ausnahme von / 

ein Paar Stücken, die wir nachher anrühren werden, keine neuen (iegenstände und keine neuen 
Formen der schon bekannten Werkzeuge gefunden. 

Bei sj’stematischer Durchgrabung des Bodens hat er die Beobachtung gemacht, dass die Alter- 
thum.sgegcnstände keineswegs glcichmässig über das Pfahlbaurcvier vertheilt liegen, sondern dass sich 
Punkte zeigen, in denen je einer derselben in grösserer Menge zum Vorschein kommt als in andern, 
dass es aber auch Stellen gibt, welche sich trotz genauer Untersuchung als unfruchtbar erweisen. 

So findet sich verkohlter Flachs nur an bestimmten, ziemlich scharf abgegränzten Plätzen von einem 
Flächeninhalt von 4 — ti Quudratnithen. hier aber in unverarbeitetem Zustande, nämlich in Stängelchen 
von ziemlicher liinge mit vollkommen gut erhaltenen Samenkapseln , oder in höchst sauber zusammen- 
gclegten Büscheln, oder zu Faden versponnen, oder mit Bändern von Weidenbast zu zierlichen kunst- 
reichen Geflechten verwendet. Herr Löhle vermuthet mit Recht, dass sich an solchen Stellen des Pfahl- 
baus Spinnstuhen oder VorraUiskammern für Flachs und dessen Präparate müssen befunden haben. D 
Ebenso gibt es Punkte, an welchen Stroh und Strohgeilecbt zu erheben sind. Am zahlreichsten 


<) Sowohl am Bodensce, als an den übrigen Pfahlbaulocalitaten lasst sich eine einträgliche Fischerei ohne Netze 
nicht denken, und diese setzen den Flachsbau voraus. ' 

14 
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sind diejenigen, welche Getreide, Weizen, (ierste sowohl in ganzen sehr wohl erhaltenen Aehren als 
Körneni liefern, wovon Herr Löhle im Ganzen ein zu hundert Sestern ansteigendes Quantum entdeckt 
zu haben glaubt. Mit Getreide sowohl, als mit gedörrtem Obst, welches ebenfalls massenhaft vor- 
handen ist , ware^ mithin die verschiedenen Familien der .\nsiedler wohl versehen. 

Nicht ohne lnteres.se Ist die .\uibndung von verkohltem Gelwck, von IJrot, unter den Pfahlbau- 
wohnungen, das demjenigen, welches um dieselbe Zeit auch Herr Messikomer in der Ansiedelung 
zu Holienliauscii zu Tage fiirderte, ganz ähnlich ist. 

ln Hetrert de.s Pfahlbaus selbst hat Herr Löhle die lie(diachtung gemacht. da.ss die Last des auf 
dem Pl'ahlwerk ndumden Oberbaus st'lir l)edeutend gewesen sein muss. Hier und da sind nämlich 
die Pllihle aus ihrer senkrechten Stellung geschoben, oder gelrogen. oder in folgender Weise zusammen- 
gedrückt ^ .\n solchen Punkten wurde dann durch Unterstellung mehrerer krättiger Ptählo die 
Tragkraft des Unterhaus vermehrt und das weitere Sinken und der Kinsturz des Wohnbodens ubgewendet. 

Fs ist auffallend, dass in der .Ansiedelung zu Wangen, wo ein viel grösseres Stück TeiTuin als 
bei einer der übrigen Pfahlbauten durchsucht wurde, neben der ausserordentlich grossen Z:»hl von 
Steinkeilen auch nicht eine Spur von Hirschhorufassungen . welche hei allen ältern Stationen Vor- 
kommen. aufgehoben wurde. Die Fassung der Steinkeile bestand hier ausschliesslich aus einem Doppel- 
aste. von dem das eine Glied, welches das Heil aufzunehmen bestimmt war, einige Zoll oberhalb des 
.Ausgangspunktes abgehackt und gespalten, das andere lang belassene aber als t^tiel benutzt wurde. 
Wie bei dem ähnlichen Geräthe der nordamerikanischen Kingebornen war daun ziu- Befestigung des 
Beiles eine straffe Umbindung der Holzlappen durch Bastbänder. Flachssclmüre oder Lederriemen 
durchaus nothwendig. .Aus der Länge des Stiels schlie.sst Herr Löhle, dass diese Werkzeuge bald 
ein- l)ald zweihändig gebraucht wurden. Die zu diesen Schäften oder Halmen verwendeten Holzarten 
sind vorzugsweLse die Hiiselstaudc , aber auch die Sahlweide. 

Kill am einen Ende stumpfes, am andern in eine Sehneide ausgehendes Hirschhnrngeräthe (siehe 
Taf. VT. Fig. 16), in de.ssen Durchbohrung ein vermittelst Kimcheusiditter festgckeilter Halm stak, 
wird wie von Herrn Iley aucli von Herrn Löhle als ein zum (iartenhau dienliches VV^erkzeug l)ctrachtct. 

Unterhalli Wangen, auf dem Birkhol. heim Saleuhof, fand Herr Löhle .auf einem etwas erhöhten, 
fast kreisrunden Pliitze von etwa 80 lOO.OOO □' ein Paar Steinartefaete , nämlich einen Schleif- 

stein und einen sogemiimten Koriuiuetseher. iiml vermuthete, es möchten hier, auf dem Berge, eben- 
falls Uelmrreste von Wohmmgeu vamlmiideii .sein. Spätere Nachfoi'schuug führte indessen zu keineia 
bestinmiten Ilcsultate. 

Zu den Pfahlliauunsicdciungeti am Bodensee tritt eine neue von beträchtlieheiii Umfange liinzu. 
welche in einer Bucht zwischen den im zweiten Bericht angeführten .Stationen von Mnrkelfingen und 
.Allensbach sich aiisbreitet. und letzten Winter von Herrn Löhle entdeckt wurde. 

B e s c h r e i h u n g einige r F ii n d s a c h e n ; 

Fig. 18. Taf. VI. ist das Fragment eines inerkwiirdigeji verkohlten Geflechtes, welches der Dicke 
nach aus zwei verschiedenen Schichten zusammengesetzt ist. Die dicke weiche Unterlage desselben 
wird durch Stränge von Flachs gebildet, welche in der Form von einfachen Schlaufen parallel aneinander 
gereiht .sind, und von denen je eine Reihe izicgeHoriuig über die folgende ühergreift (siehe Fig. l^a). 
Ueber den iimerii Zusaimneidiang dieser Reihen unter einander konnte wegen der starken Verkohlung 
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des üeHechts Nicht» ermittcli werden. Wie es scheint, wird jede Reihe durch einen einzigen Strang 
gebildet, der schlangentbnnig hin- und hergebogen ist. 

Die obere Schichte des Klechtwerks besteht aus langen schmalen, zweifach aufeinander gelegten 
Streifen von Rast, welche pai-ullel mit den Strängen der Unterlage aneinander gereiht sind, nnd zwar 
so, «lass je zwei solcher Streifen die Breite einer Schlaufe der Unterlage bedecken. In der Kntfernung 
von je H Linien, welche den bei den Reihen der Unterlage eingehaltenen Abständen entspricht, werden 
diese Baststreifen durch ein schlangenförmig nni dieselben geflochtenes Querband unter einander ver- 
bunden (siehe c, u Fig. 18), welches ebenfalls aus zwei sclmialen Streifen Bast gebildet ist. Je über 
den .\bschlnss einer Reihe von Schlaufen der Unterlage kommt ein solches Qucrbaiid zu liegen. 
Ik'inerkenswerth ist die Verbindung der oberen Schichte von Bast mit der weichen Hächsenen Unter- 
lage. .\ucli diese geschieht durch einen schmalen Baststreifen b (siehe u unten), welcher je oberhalb 
der Oetfiiung einer Schlaufe rechtwinklig über das Querband des oberen Geflechtes herübergelegt 
(siehe « unten nnd c) und sodann mit beiden Enden durch die darunter liegende Schlaufe durch- 
gezogen ist, um in die daneben liegende Schlaufe von hinten einzudringen und auch an dieser Stelle 
das Querband an der Unterlage festznhalten. So erfüllt dieser Streifen den doppelten Zweck, die obere 
Schicht von Bast an die weiche Unterlage anznhetlten und die Flach.sstränge selbst unter einander zu 
verbinden. Fig. a zeigt die oberen Enden der zweifach aufeinander gelegten senkrechten Baststreifen ; 
durch diese Enden Lst eine dünne Schnur gezogen . um das Durchgleiten derselben dureb das Quer- 
band zu verhiiuhu'ii. 

Bei einem andern Fragment (Fig. l'Ji ist der Streifen b, welcher die beiden Schiebten des Ge- 
flechtes l)ci Fig. IB znsjunmenbeftet, nicht bemerkbar. 

Vegetabilische Stoft'e, <lie zu Wangen gefunden worden, nach Herrn I<öhle: 

Holzarten: Eichen. Buchen. Eschen, Birken. Erlen, Rüster, Sahlweide. Felwen. .4ht^rn, Hasel- 
staude, Apfel- und Birnbaum. Die Stämme der beiden letztem wurden nicht zu Pfählen ver- 
wendet, wie wir zuerst meldeten, sondern zu Hauklötzen, auf deneu gearbeitet wurde. Sie finden 
»ich liegend und theilweise angebrannt, etwa 1 '/j Fass dick und 2 — J Fass lang. Gedörrte Aepfel 
und Birnen sind reichlich vorhanden. Föhren- und Nadelholz kommt selten vor. ohne Zweifel, weil 
man es nicht bei der Hand hatte, weil die Nadelholzwälder vom Ufer entfernt, auf den Höhen des 
Berges standen. Von Plibenholz zeigen sich nur geringe Spuren. 

Halmfrüchte: Gewöhnlichi-r Weizen, zweizeiliges Einkorn oder Sominerkorn, zweizeilige Gej-ste. 
F'emer: Himbeer- und Brombeersamen, Haselnüsse, Eicheln, Buchnüsse, Schlehensteine. »Ich habe 
kleine Steine gefunden, die ich für Kirschstein«' halte, nnd Baumrinde, die ich und andere Landlcnte 
als Kirschbanmrinde betrachten. Eigentliche Stämme dieses Baupies sind mir indessen noch nicht 
vorgekommen. (Wohl eher Steine von Prunus Padus oder Mahaleb.) Flachsgarn findet sich in Menge; 
ob der Stoff des gi'öbern Garns Hanf ist, kann ich nicht entscheiden.» 

Brot nnd Gemüse: Herr Löhle nnd Herr Messikoiner haben uns eine Menge Bruchstücke von 
(ietrcidekuchen oder Brot zugeschickt, die ihrer Form und Beschaffenheit nach ziemlich mit einander 
übereinstimmen ; es sind P'laden von 1 — l*/j Zoll Höhe nml rundlicher Form. Ein kleines fast ganz 
erhaltenes Stück hat etwa 4 — •’> Zoll Durchmesser. Der Teig bestand nicht aus Mehl, sondern mehr 
Oller weniger zermalmten Getreidekörnern. In einigen Stücken lassen sich halbe Gei-stenkörner deut- 
lich erkennen. IHe untere Seite dieser Brotstücke ist bald flach, bald concav, nnd es scheint ausser 
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Zweifel, dass das Hacken der breiartigen Masse dadurch bewerkstelligt wurde, dass man dieselbe auf 
heisse Steine legte und mit glühender Asche bedeckte. 

Andere verkohlte Klumpen, die als Gemüse betrachtet werden, scheinen wirklich aus Blütteni 
zu bestehen. Mit solchem Stoffe, sowie mit Brei, mag heim Brande der Ansiedelungen ein Theil der 
Töpfe gefüllt gewesen sein. (Siehe den zweiten Bericht S. 140.) 

Ein aus einem Ebei’zahn verfertigter kleiner Löfl’el (Taf. VL Fig. 21) wird zu Wangen allgemein 
als ein Löffelchen für Kinderpuppe betrachtet. 

Herr Löhle ist fortwährend bereit, von den verschiedenen Arten der hier vorkommenden Alter- 
thüiner kleinere oder grössere Sortimente zu veräus-sern. 


Zur Erklärung der Mondbüder, 

nitgrlhelK voB Herrn Prof. Hitzig. 


Wenn wir annehinen dürfen, dass die Pfahlbautenbewoliner ebenfalls aus O.sten, aus Asien gekom- 
men sind (Herod. 5, 16. und Abulfed.), so könnte der Monddieiust (zweiter Bericht p. 147) doreelben 
einigen Mundschimmer auf den Weg werfen, den sie gegangen sind. 

Vor Allem werden wir Herod. 7, 37. beiziehen. Sodann erinnern wir uns für diese Leute der 
ältesten, der Steinzeit, welche den Mond verehren, dass Ilaran, Carrhae, die »Stadt der Heiden«, 
an welche sich die ältesten Uebcrlieferungen von Abraham u. s. w. knüpfen, vor andern Sitz des Mond- 
kultus war. Wie dorthin Abraham ans Ur der Chaldäer, d. h. von Osten, war auch der Mouddienst 
dorthin aus dem östlicheren Asien gekommen. Auf der Insclirift von Naqschi rustem Z. 25. 26. werden 
die Saken eingetheilt in, wie ich erkläre, Mondleiite und die das Schwerd zum Gotte haben: Humawä 
(von Huma, Zend. Haomn, Sanskr. Söma der Mond, Sumnmnus der Hetnisker) und Tigrakliudü. 
Tigra scheint = skrt. tivra scharf ff; daher medisch = sagitta, wie von seinem raschen Laufe der 
Tigris heissen soll , aber nenpersisch tigh das Schwerd; ra tiel ab wie in Zerdasebt aus 

Zaratliuschtra , unser eiiand = einander n. s. f. khuda heisst noch neupei'siscli Gott. Den Mai's 
unter dem Hilde eines dxtvdxri^ verehrtet die Skythen, Sauromaten, Alanen ( Herod. 4, .59. 62. Clem. 
Alex, protrept. 4; 64. Ammian. 31, 2.) und die Chaldäer, denn deren Netz Hahak. 1, 16. ist offenbar 
die Trutzwaß’e. 

Meine obige Erklärung der Hiimawu und Tigruklinda erhärtet sich durch nachfolgende Comhination : 

Der Kriegsgott Qiva in Indien, dessen Gattin Sarva-mangalä genannt wird (Hitopade^a p. 99), von 
Sarva Alles und mangalä = Heil, Glück ff., vgl. omnia sanans p. 148 ans Plin. XVI. 95., ist mit 
dem Halbmond gekrönt. Die Mondsichel aber sieht aus wie ein krummer Säbel, dxtvdxm; uud hieraus 
erklärt sich Hosea 5, 7., dass der Neumond die Epbraimiten verzehren soll: der Prophet meint das 

1) »Da naliiii Hdda einen Laib ans der .4scbe, schwer und klebricht und voll Kleien.« 
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assyriiiche Scliwerd. Sie entechuldigcii. wenn ich, um abzuküi'zen, Sie auf meinen Conimeutar zu 
den kleinen Propheten verweise; zu Weiterem, wenn es in meinen Krüfteu steht, bin ich immer erbütig. 

So bin icli wieder bei den AssjTern und Clmldäem angelangt. 

Wer, wie Abraham, von Haran ins diesseitige Syrien wollte, der ging bei Thupsakus, dem spätem 
Amphipnlis, über den Euphiat, und konnte dann direkt den Weg einschlagen nach jenem Pfahl- 
bautensee. Kun sagt Steph. Ilyz., syrisch (d. h. nicht semitisch-syrisch) heisse Amphipolis Tovqiuöu: 
ist das nicht das keltische Tur = Wasser (vom skr. tvar laufen), wovon auch unser Zürich benannt 
ist, und fterd, tdaoi. ob nun die Stadt vom Ku]>)irat umgeben war, wie Amphipolis des Strymons , oder 
zu beiden Ufen» gebaut? 

Schliesslich darf jetzt, da auch die Chaldäer, wie die Assyrer, wie die von Haran, den Mund, 

die Sichel verehren, gefragt werden, ob nicht die Namen Kelten und Chaldäer noch im Zusainmeu- 

liange stehen. Die (irundfomi des Wortes ist kerd oder kard, persisch tapfer, kriegerisch, 

wovon die Karducher Xenophons, noch übrig in den Kurden. R ging einerseits über in s, daher 

kasdim, Z’TÖD hebräisch = Chaldäer, andererseits in L, daher Chaldaei; zunächst gewonnen würde 
• ; - 

aas kerd einfach keld. D aber hinter dem Cunsonanten, zumal am Wortende, wird hart: mittel- 
hochdeutsch müssen Sie schreiben der Walt, des Waldes, Die Pei'ser sagen jeztan und jezdäii dir 
Gott: keld oder kelt ist mir einerlei. 


Notice de IVT F. F o r e 1 sur im moule de brpnze 

trouv6 dans les pilotis de Murges. 


Xe pouvant vous envoyer l’original du moule de hnche, (pii a etc trouve au milieu des ]>iIotis 
de Morgi*s, j’ai riionneur de vous en transmettie unc reproduction phutographiiiue ü Techelle de 
denii-grandeur. ' 

.I'avais trouve la preniiere moitie le 2.^ fevricr 1855, et je desesperais de decoumr ln seconde, 
lorsque, apres un intervalle de (piatre ans, mon fils a eu riieureuse chauce de la retirer de Teau 
le 18 de ce mois. Les deux moities sc rencontrent et s'ajuslent parfaitement l'une ii Pautre. 

Cet instrument est tont entier eu bronze. II pese 4 limes. Sa Imuteur est de C^/s pouces (19 centi- 
metresy On y reconnait au preniier coup d’oeil la forme des Haches a 4 ailerom, qui ont etö trouvees 
ä Morges, ä Bienne et dans d’autms lieu.x. 11 porte sur un des cötes le creux destinc ä former 
r (mnemt, (pii se rencontre sur un grand numbre de haches. Des deux cötes de rouverture su|)erieure. 
servant ä l’introduction du metal fundu, on remarque deux petits creux allonges, correspondant ä des 
appendiccs en forme de pointes, qui sc trouvent aussi sur un certain nombre de haches, mais qui 
sollt le plus souvent recourlies ou brises. Je n’ai pas encore pu decouvrir exactement quelle etait 
hi destination de ces appcndices. Les points de rephe du moule sont tres saillants, et Ton distiiigue 
le long des bords de la premiere moitie, une .saillie longitudinale, coiTespondant ä uue rainure 
Hiialoguc sur Tautre moitie. Cet appaieil etait destinc ä cmpecher la fuite du metal en fusiou. 
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Nou» avoiis troiivö ä Morge» 42 haclios en broii/^ du meine type, inais de diveities grosseui-e et 

<le modelcs diff^rent«>. La plus gründe uiesure (>*/t puuees de longucur et ]>»>e U. La plus petite 

mesure sculenicnt 4 pouces de luiigueur et ne j)we que 6 onces. Ces divers instrumenta presentent 

0 

des Varietes assez grundes, et paraissent etre provenus d’un grund nombre de moules differents. Celui 
»)ue nous'avons trmive correspond ä une dimension moyennc de :> poueis. J’avais cru d’abord devoir 
rapporter ä ee moule, plusieurs baches de la meine diinensiun, dont les forincs presentent une trä» 
grande analogie. Mais depnls ipie je suis eii iiossession de lu seconde nioitie de eet Instrument . j’y 
ai t’ondii une bnebe en ploinb , et je me, suis assnre que cejle-ci jiresente des differenc.es cjiracteris- 
ti«|ues. L’anneau est place plus bas. et on remanjiie entre les ailerons, une petite croix saillante, 
qui ne se rencontre sur aucune dt*s haclies qiie nous avons trouvees. fette croix etait probablement 
une inur(|ue du talnicant. 

.l’appelle tout particuliereinent rattention des archeologues sur cette nutrque, qui pouna servir 
ä reconnaitre si rtm possede dans d'antrcs collections des baclics provenant du nieme moule. 

Les aileixtns eUtient fomlus droits, atin de pouvoir etre facilement retires du creux. Ils etaient 
recourbes apres coiij), ii Taide d'un marteau. Le trancbaiit de rinstrument sortant du moule pn'-sentait 
nue certaine epais.^eur. II devait aussi etre marteie apres coup et aiguise sur une mcule. L’o)ieration 
du martelage contriluiait probablement ä augmenter la durfte du metal. 

lai premiere moitie du moule presente a rexterieur des asperites seit saillies metallicjues l'oil 
bizjUTcs, et dont jai eu de la peine ä compreiidre la destinatiun. J'avais cru d'abord que c'etaient 
les re.stes d'une cliarniere. Mais il ne s'est rien trouve <ranalogue sur la seconde moitie, et je lue 
suis assnre ipie ce n etait autre cbose que des iiieces rajustees jiour faire disparaitre des rlefectuosites 
de la premiere foule. 

(’et instrument, tri-s reinar<|uable sous tous les rapports, est construit avec beaucoup d'adresse 
et d«*note une certaine hahilete dans l’art du fondeur. KxLstait-il ii Morgi« une fonderie permanente? 
<)u bien ce moule appartenait-il ii (juelque fondeur ambulant, qui voyageait de bourgade en bourgade. 
comine le font actuellemcnt U’s fondeurs d'etain? Cest ce que Ton ne saurait dire avec certitude 
Mais ce <|ui parait evident, c’est que si ce moule est reste au fond des eaux, c'est parce que Tiui- 
eienne ville de Morges a ete exposee a un incendie ou ä quelque destruction violente. Car s'il en 
avait et«'- autrement, il est tres pndiablc «lu’on n'aurait pas laLsse jierdre un objel qui devait avoir 
une grande valeur. Le grand nombre des Inudies qui sc sont trouvees en meme temps, vient ä l’appui 
de cette maniere de voir. 

.rajouterai oncore deux obsenations. lai premiere, c’est «pie les pilotis «pii ont ete extraits de 
la localite de Morges, paraissent tous avoir «ite tailltö avec de petites baches en metal, qui se rap- 
portenl ä celles que nous avons trouvees. La seconde, c’est que si l’on s’est servi de moules en 
bronzp pour foiidre un aussi grand nombre de baches de inodeles difl'erents, «ela demiterait une 
imliislrie devcl«>j)j)ec sur une tres v.aste ecbelle. Mais il est permis de supp«>ser qu'unc p.artie de ces 
instruments ont «*te fondns dans de simjiU-s imtules en tene. et cette supposition ramenerait le deve- 
loppeinent de rindustne de c«dte epoque dauK des limites plus müdestes et plus vruis«Mublables. 

Je ne connais. en fait d'instruments «le ce genre que deux moules trouv«w Tun en Angleterre, l'autre 
ä Quetel«it en Normandie. Mais tous deux representent des Cidts d douHU, et j«t n’en connais point 
«pii ait servi ä fondre des C’elts «i ailerons, «In möme genre que le notre. 
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Quant k ces demiers, il serait fort interessant de rechercher quels sont Ics pays oCi Ton cn trouve 
de semblables. J'ni vu dann ({uolques publications quo cetto forme n’etait pas rare en Italic. Je n'en 
ui pas vu daps les collection.H du midi de 1a France, et je scrais fort curieux de savoir si I’on en trouve 
dans celles du Nord de la France et de l’Angletcrre. Je no sais trop pourquoi, inais il me semble 
que quelle que soit Forigine que Fon attribue aux pupulations primitives de rancieiine Hclvetie, c'est 
toujours du cöte du Midi qu’il faut chercher le point de dopart de leur civilisatiou. 

Morgoa, le 2 novembrv 1859. F. Forel. 


Bemerkungen des Herrn Professor Heer 

über die Landwirthschafl der Ureinwohner unseres Landes. 


Aus Allem gebt unxvreifelhalt hervor, dass die Pfablbuuleute Viebzuclit geti'ieben, Kühe. Ziegen, 
Schafe und Pferde gehabt ^aben. Um aber in unserni Klima das Vieh zu überwintern , mussten 
Futtervorräthe ang^gt und*Einricbtungen zur Aufliewahrung desselben getroft'en werden. Kin Hirten- 
volk , welches feste Niederlassungen beses.sen . steht dalier schon auf einer viel höhern Stufe als ein 
unstät umherin endes Jägervolk. Wir wissen aber noch inelir, dass jenes Urvolk unsen*s Landes auch 
Ackerbau getrieben hat. F.s gebt diess unzweifelhall aus dem Getreide hervor, welches an verschie- 
denen Stellen in den Niederlassungen gefunden worden ist. .\m öftei'stcn ersebeint der Weizen; er 
kam in Meilen, Miiosseedorf und Wangen zum Vorschein; au letzterem Orte wurden viele Sester 
gefunden, die Körner in grossen, dichten Klumpen beisammen liegend. Die Körner sind frei, oline 
Spelzen, und von sellier Grösse und Form wie bei uuserin Weizen, wie die .\bbildung in Fig. 1. 2. 3 
zeigt, welche solche in Wangen gefundenen Körner durstellt. Selten uir fand man den Kmmer und 
zwar noch in den Spelzen und zum Tbeil in .Vehren, und ferner die zweizeilige Gei-ste; diese noch 
in Aehren mit Spelzen und Graimen versehen. Lei- Kmmer erscheint in einer Spielart mit sehr dicht 
gedniiigteu , weniger schief nach oben gerichteten .\ebrchen (Fig. 4). von d^^ jed»*s zwei Körner 
enthält. Die Dalgklappcn haben einen sehr scharf hervortreteu<len Kiel, sind alJS^oru etwas schwächer 
dreizähnig als bei der bei uns cultivirten Sorte. Aehren von Honleum hexmtichon der sechs- 
zeiligen («erste, welche sich «lurch die sechszeiligen .Vehreii und die kleinern Körner von der 
gewiJhnlichen (iei-ste (H. rnlgare L. auszeichnen, sind in Menge gefunden worden. Diese Ger.stenart 
wird hier und da bei uns angebaut. Nach Alph. De Candoile ist das //. hexastichon die im .\lterthum 
(bei (len Aegyptern, Griechen und Körnern) am bäufigsteu cultivirte Gerstenart. ((ieogr. botan. 11. S, 5)35). 
Bei den Aehren von Wangen stehen die Körner deutlich in G Zeilen ; bei der längsten und wohl allein 
vollständig erhalteueu Aehre stehen 10 — 11 Körner in einer Zeile. Die Spelzen sind theilweise 
erhalten und bei einigen noch die Grannen . an welchen man noch die scharfen Wärzchen erkennt. 
Die Körner sind aber kleiner, namentlich kürzer, stumpfer und dichter zusanimengedrängt als bei der 
bei uns kidtivirteu Sorte. Sie sind (ohne die Spelzen) 2 V 4 Linien lang, und schwach 1 */g Linien breit, 
während diejenigen unserer Sorte bei fast dei-selbeu Krcite eine lüngc von 3 Linien haben. 
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Das Oetrcide wurde wahrscheinlich in grossen thönemen Geschirren aufbewahrt, von welchen 
viele Bruchstücke erhalten sind. Ks wurden diese Niederlassungen verniuthlich durch Feuer zerstört 
und dadurch die Uetreidekömer verkohlt, und haben in diesem Zustande ihre Form auch im nassen 
iSchlainine vortrefilich erhalten, indem die Kohle bekanntlich der Verwesung widersteht. Alles Getreide, 
das aus jener alten Zeit auf uns gekommen ist, ist in diesem verkohlten Zustande, und hat, von dem 
umgebenden Schlamme gereinigt, eine glänzend schwarze Farbe. Wir ersehen daraus, dass obige 
Getreidearton in viel früherer Zeit, als man Insanhiu geglaubt liat, in unsern Gegenden kultivirt 
worden sind. Man weiss aber auch, wie das Getreide zur Nahrung verarbeitet wurde. Mühlen hatten 
diese Leute natürlich noch nicht; sie bedienten sich runder, geschliffener Steine, mit welchen das 
Korn zwischen zwei paarweise neben einander gelegten , auf der innern Seite eben geklopften Steinen 
zerquetscht wurde, daher mau diese Komquetschcr nannte. Man hat sie in grosser Zahl in fast allen 
Wasserdörfern gefunden. Wahrscheinlich wurden die Körner geröstet, dann zerquetscht und in die 
Töpfe gebracht, diese Masse etwas angefeuchtet und dann gegessen. Diese Alt der Zubereitung der 
Getreidekost fanden merkwürdiger Wei.se die Spanier zur Zeit der Kroberung bei den Eingeboi-nen 
der canarisclien Inseln. t>ie haben dieselbe angonomnien und beibchalten bis auf den heutigen Tag. 
Noch jetzt wird dort das Getreide eint in besonders dazu liergerichteten Oefeu geröstet, daun 
zerrieben , in Ziegenfelle gelegt und da aufbewahrt. Dieser Gofio , wi^man dieses so zubereitete 
Gctreideinehl nennt, bildet jetzt noch das Brot des gemeinen Volkes der uanari^^ lirid ist sicher als 
die älteste Form, das Getreide zu genicssen, zu betrachten.*) Darum ist denn auch bei den alten 
Völkern die geröstete Gerste das heilige Getreide , welches bei allen Opfern eine wichtige Rulle spielte. 

Der Getreidebau setzt die Bearbeitung des Bodens voraus; in welcher Welse aber diese vor- 
gcnumnicn wurde, ist uns unbekannt, da in den ältesten Niederlassungen bis jetzt noch keine Acker- 
geräthe aufgefunden wurden. Wahrscheinlich halien krumme Baumüste noch die Stelle des Pfluges 
versehen. Ebenso wenig wissen wir, auf welche Weise das Futter für das Vieh zubereitet und ein- 
gcsaminclt wurde. 

Wie der Getreidebau, so reicht auch der Obstbau bis in jene frühen Zeiten zurück, oder wenig- 
stens eine äluiliche Benutzung der Obstfrüchte wie in jetziger Zeit, Man hat verkohlte Aepfel und 



Birnen gefunden; sie sind meistens in zwei, selten in vier Stücke zerschnitteA ; es sind also sogenannte 
Schnitze, welche offenbar zu W’intervorrath gedörrt worden waren. Die Birnen (T'ig. 5), welche bis 
. jetzt erst von Wangen bekannt sind, gehörten zu der Sorte von Holzbirnen, welche unter dom Namen 


') Od. II. 354. nimmt Teleinach kein Brot, sondern in Srhltiuchen Mehl auf die Reise mit. 
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vuii Adiras beschrieben wurde; sie sind klein und gegen den Stiel zu allinählig verschmälert. Viel 
häufiger sind die^Aepfel (Fig. ß u. 7), und nicht nur in Wangen, sondern auch in Kubenbausen am 
Pfalhkersee (von Herrn Messikumer) und bei Coucise am Neucbatellersee gefunden wurden. Alle 
stimmen in Form und ürösse vollkommen überein; sie sind, wie Fig. 6 ii. 7 zeigt, kaum von der Grösse 
einer Buumnuss, kugelrund, mit grossem Kernhaus und ziemlich langem, um Grunde verdicktem Stiel. 
Diesen hat man z^viu' nicht an den Aepfeln Imfcstigt gefunden, allein sie finden sich an derselben 
Stelle, und gehören sehr wahrscheinlich zu denselben. In unsern Wäldern kommen mehrere Sorten 
von Holzäpfeln vor; die der Pfahlbauten stimmen mit der kleinsten Sorte derselben überein. Ob 
diese Bäuu>c damals kultivirt oder das Obst von den Waldbäumen eingesanimelt wurde; ist schwer zu 
sagen. Das erstere ist inde.ssen wahrscheinlicher. Unter den Stämmen, welche zu Hauklötzen ver- 
wendet wmdeu, sind welche von Apfelbäumen, was uns zeigt, dass solche Bäume in der Nähe dei' 
Wohnungen gestanden haben ; denn bei dem grossen Hulzreichthum damaliger Zeit '.sind die Holz- 
stämnie sicher nicht aus grosser Kntfernung geholt worden. Das Getreide haben diese Leute ohne 
Zweifel aus Asien erhalten oder mitgebracht, und .so mögen aucli die Obstbänme in ähnlicher W'eise 
aus Osten gekommen sein, wo sie noch jetzt in vielen Gegenden Asiens wild angetrofl'en werden. Die 
HoDäpfel und Holzbirnen unserer Wälder wären dann in diesem Falle die venvilderten Nachkommen 
der von den l’fahlbaulenten cingefulirten Bäume, und die kleine runde Sorte ist als der eigentliche 
Urapfcl unseres Landes zu Irezeichnen. Von der Weinrebe, von Kirechen und Zwetschen ist noch 
keine Spui- gefunden worden, wohl aber Steine von Schlehen und von der Traubenkii-sche (Pntms 
Padu.sj. Kerne von Himbeeren und Brombeeren und Schalen von Haselnüssen und Buchnüssen sind 
in Menge aus dem Schlamme gegraben wurden, und zeigen uns, dass diese Waldfrürhte vielfach als 
Nahrung l)enutzt wurden sind. Ks h(%tand demnach die Nahrung dieser Leute aus Getreidekost, 01>st ' 
und Waldfrüchten, aus dem Fleisch der Fische, des Gewildes und der Hausthiere, von welchen letzteren 
ohne Zweifel auch die Milch benutzt wurde. Der aus der Milch bereitete Zieger wurde walu-schein- 
lich in Töpfen iin Kauchfang aufbewahrt. Man findet nämlich nicht selten Töpfe, welche mit ganzen 
Kcihen von Löchern bis gegen den Grund hinab versehen sind, daher sie nicht zu Aufbewahrung von 
Flüssigkeiten dienen konnten , wohl aber mu.ssten sich" diese zur Aufbewahrung des Ziegers sehr gut 
eignen, indem die Molken durch die Löcher abtropfen konnte. In Berggegenden wird der Zieger häufig 
in Leinwand gewickelt (daher lludlenzieger genannt), in den Kauchfang gehängt, nm ihn auszutrocknen 
und gegen die M.aden zu schützen ; statt der Leinwand bediente man sich wahrscheinlich dieser durch- 
löcherten Töpfe. Die Leinwand war diesen Leuten nicht bekannt, indessen haben sie Flachs, viel- 
leicht auch Hanf angebaut und daraus Schnüre und Faden gesponnen. Flachs ist in Stengeln mit den 
Fruchtstielen und Früchten und zubereitet in Strängen häufig zum Vorschein gekommen. Aus Thon 
gefertigte Spinnwirtel sind in Menge gefunden worden. Gewebe verstanden sie noch nicht zu fertigen, 
wohl aber ganz hübsche Flecht werke, welche in Wangen und Kobenhausen in verkohltem Zustande 
zum Vorschein kamen. Ohne Zweifel sind auch Thierfelle vielfach zur Fertigung von Kleidern ver- 
wendet worden. 


Das Brod der Pfahlbauten. 

So ähnlich dasselbe schon beim ersten Anblick verkohltem Brode sicht, könnten doch gegen die 
Kichtigkeit dieser Deutung mannigfache Zweifel sich erheben; diese werden aber beseitigt durch die 
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'Wahrnehmung, dass beim Zerbrechen des Ilrodes deutliche Reste der Kleie, ja noch zum Theil wohl- 
erhaltcnc Waizenkörner zum Vorschein kuniinen. Wir sehen daraus zugleich, dass die Kleie nicht 
gesondert und die Körner sehr unvollständig zermalmt wurden. Die ganze zerquetschte Masse wurde 
walirscheinlich zu einem Teige angemacht und zwischen heissen Steinen gebacken. Nach der Rinde 
zu sciiliessen, war das Rrod wahrscheinlich niedrig und tellerförmig (etwa wie bei den sogenannten 
Zelten, wie man wenigstens im Kanton Glarus diese tellerförmigen Brode nennt); es hat ganz kleine, 
dicht beisammen stehende Boren, viel kleinere als unser Waizenbrod, und erinnert so mehr an Roggen- 
brod; allein Roggen ist noch nicht in den Pfahlbauten gefunden worden, und die im Brod liegenden 
Körner weisen auf den Waizen , und zeigen , dass man damals das Brod noch nicht zu treiben ver- 
standen hat. 


Habitatious lacustres des environs d’Tverdon. 

Appendice. 


Monsieur le professeur Rütimeyer, ä Bäle, vient de terminer l’etude des ussements recueillis 
H Concise qiii appartiennent ä la Bibliotheque d'Yverdon, et a reconnu la presence des animau.x suivants: 
liC cliat huant (8trix aluco). 

Le castor. 

Le renard. 

L’ours brun. 

Le blaireau. 

Le putuis. 

La martre. 

üu chieii intermediairc entre Ic chien courant et le chien d'arret de nos Jours. 

Le sanglicr. 

Le cochon des tourbieres. 

Le cheval (une seule incisive). 

Le cerf orditaire, mais d’une taille enorme egalant cölle du cheval. 

Le chevreuil. 

L’elan. 

La chevre. 

L'n moutun dont les cornes tres-pcu roulees en spirale rappellent la race qui niaintenant 
se rencontre dans les iles Orcades. 

L’Urus (un fragment du femur). 

Enfin de nombretix restes du haeuf domesHque apparteiiant ä deux i-aces distinctes. C«lle dont 
les döbris sont les plus nombreux a les formes sveltes, les jambes fincs, les cornes petites et courbes, 
eile rappellc les vaches de petite taille de la Foret noire. La deuxieme race atteint souvent la taille 
de rUnis et peut etre comparee aux grands boeufs gris de l'Italie, de la Hongrje et de la Frise. 
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Extrait de l’essai sur quelques inscriptions en langue gauloise, 

l)ar Adolph Pktel. (ionrve 185!). 

Pag. 35. No. III. Iiiscription «VAutuii; 

liicnos Coiitc*.\tos ieuni Auvuluiinacu canocosedlon. 

Licnua conte.xtos vovit Anvalonnaco dutiiuin lanisticin. 

Pag. 38. No. IV. Iii!$criptioii de Volnay : 

Iccavos Oppiaiii ciios ieun« Briiigiiidou(it) Caiitabon (an?) 

Iccavos Oppiani tilius vovit Bringiiidono dummii lacustreiu. 

Pag. 43. J’en coiiclus que cantaboiia est le synonyme piirfjiit de canccosedlo». et «pie les deux 
inscriptions doivent se traduirc de la nieiiie inaniere. 

Pag. 43. Quo peut-on conjecturer sur ces ediliccs lacustres consiicres, dont il n’est d'ailleui-s 
question nulle partV On sait d'une nianiere generale que le culte. des eaux, des sources, des lacs, 
etait comiuun aux Gaulois, aux Germains et ä d'autres peuples; iiiais les details nianquent ü cet 
egard che/, les auteurs anciens. Ce n‘est que dans le moyen äge que nous trouvons ici et lii quelques 
indications sur le culte des eau.\ cbez les populatious de la Gaule. Griiiiui les a reimies dans son bei 
uuvrage sur la mytliologie allemande. 

On voit que, dans ces divers lieux. les lacs etaient censcs habites par des puissances superieures 
et redoutables que r«>n devait ebereber ä se concilier; et des lors retablissenient d'edifices consacres 
sur les bords des lacs et des etangs s’expli<[ue naturcliement. 

On peut croire aussi que la coutunic des etablissenients lacustres, dont on a retrouve de si curicux 
debris dans plusieurs lacs de la Suisse, et qui parai-ssent reinontcr aux preiniers temps de Tarrivee 
dts Celtes, a cx>ntribue ii faire naitre et ä i)ropager ce culte des eaux sur Icquel nous savons trop 
peu de chose. Les indications fournies par nos dcux inscriptions ont bien ()ueb{ue importance sous 
ce rapport, et pourront conduire ä de nouvelles dftcouvertes. 


Verzeichniss der neuentdeckten Pfahlbauten. 


.Mirtirrscf. In diesem See steht, laut eines Berichtes des Herrn Oberst Schwab, ein Pfahlbau 
vor Motier, der seiner Beschaffenheit und .Ausdehnung nach mit demjenigen von Sut/, (siehe erster 
Bericht S. 94) zu vergleichen ist. Ein an dieser Stelle gefundenes Bronzebeil befindet sich im Museum 
zu Bern, verschiedene andere Gegenstände sind nach Neuenburg verkauft worden. 

Vor dem Denkmal der Murtnerschlacbt bemerkt man einen Steinlx*rg (eine durch Versenkung von 
Steinen hergestellte Untiefe), der das Dasein eines Pfahlbaus anzeigt. Vor (ireng sieht man Pfähle, 
auch sollen sich, so wird versichert, bei Nant und Guevaux Pfahlbauten betinden. Leider wird 
durch den Umstand ,• dass fast das ganze Jahr hindurch das Wasser dieses Sees trüb ist, die Unter- 
suchung dieser Localitäten sehr erschwert. 
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!lii.ssbaaiifniff. Am >Siidabhjinge der Höbeu /.wischen dem Uiitersee und der Thur l>efiQden sicli 
zwisclion Stein und Frniieid'eld iin ofinen Tliale drei kleine mit einander verbundene Seen, der OI)er-, 

r 

Unter- und Hasensee. von denen die beiden erstem eine starke lialbe Stunde im Umfange haben. 
Diese Seen sind grossentheils mit Schilf besetzt und sehr tischreich. In dem erstem, der auch Nuss- 
baumersee genannt wird, befimlet sich ein Inselcben, auf welchem letztes Jahr Herr Prof. v. Murlot 
Pfahlwerk und andere unzweideutige Sjmren eines Pfnhlbaus entdeckt hat. 

!Vfieihlir|trr$ef> Oberhalb llevaix, ebenfalls voif Herrn Obej-st Schwab entdeckt, ein kleiner 
Pfahlbau, der eine Haarnadel von Hroii/.e, Scherben von Töpfen und Knochen geliefert hat. aber 
nicht ausgiebig zu werden scheint. — Von dem Fischer des Herrn Oberst Schwab ist etwa 1.50U Fuss 
oberhalb Core eie tte ein Pfahlwerk bemerkt worden. 

Bielfrsee. Zwischen Vingelz und Hiel eine mit .Steinen besetzte Flrhöhnng ohne sichtbare Pfähle, 
von welcher Heir Oberst Schwab zwei Wurfspiesse von Kiseii erhalten hat. 

Sfwpwhfrsff. Vor Nottwyl steht in einer Tiefe von 1.5 Fuss eine Doj)pelreihe von Pfählen; auch 
zwischen diesem Orte und Sempach bemerkt man Pfnhlwerk an der Ausmündung eines Haches. 

Die bei Sempach und Kich steheinlen Pfähle und die gefundenen Bronzes.aeben sind schon im 
ersten Belichte Seite 99 angeführt worden. 

PfSrtkfrsCf. Himiuerich. HieilbUhl, Irgenhausen siehe oben Seite 100. 

Botfrisff tUuterseei siehe oben Seite lOC. 



Oeflecht. N’oulich hat Herr Messikomer im Pfahlbau von Robenhauseu zalilreiche 
Bruchstücke eines Oeflechtes entdeckt, das von den Pfablbaubewohnern als Kleidungsstofl’ 
benutzt worden sein mag. (Siehe nebenstehende Abbildung.) Ks besteht aus parallel neben 
einander liegeiulen dünnen Schnüivn von Flacks (TCettol), die aus zwei Fäden zusammen- 
gedroht sind. Quer durch diese Schnüre schlingen sich ähnliche Schuiiie von Flaclis (Ein- 
trag), je eine von der andern in einem .\bstande von */* Zoll. Das Ganze bildet zwar 
nicht ein dichtes straffes, aber dessenungeachtet sehr zähes Geflecht. 


l'elier (ieticchte aus Stroh und Bast, der Fabrikation nach nicht unähnlich unseru spiralfümiig 
geflochtenen Strohmatteu. und verschiedene andere aus Ba.st oder Lein verfcitigte Geflechte, die zu 
Hobenliausen und zu Wangen gefunden worden sind, werden wir später berichten. 



S t ech wer k z e ug aus Knochen. Nebenstehende Abbildung ver- 
anschaulicht das auf Seite 99. Anmerkung, angefühile Geräthe. eine Nadel 
aus Knochen, deren Handhabe in einem Klumpen Jjdpech besteht. 


Xol« suppifMeaUlrr a ia page S2. Commc k soufflure sur lo cöte de la pointe de fleohe en bronzc 
d'Estavayer Fig. 28 se presente bien r^gulierement en foraie de Croissant, ]>lusieurs iiersounes pensent 
que ce poiirrait bien etre une entaille faito avec intention pour y introduire du poison. Le poisun le 
plus efficace qu’on aurait pu emprunter au regne vegetal de la Suisse est celui des cuphorbiacees et 
encore ne suttit-il pas pour donner k mort dans de pareils cas. Mais il ifest pas impossible, qu’on 
se seit procure des poisons plus violents par le commerce avec rOrient- 
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